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zu halten die Einigkeit im Geist 


Der größte Dienst 
verlangt das größte Opfer; 
aber er empfängt den 
stößten Segen. 
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Leitartikel 





Lorna und Hans Boge 


Hans und Lorna Boge sind aktive 
Mitglieder der North Kildonan M.B. 
Gemeinde in Winnipeg, Manitoba, 
Kanada. Von Beruf aus ist er Bau- 
ingenieur und dient gleichzeitig als 
ordinierter Laienprediger und Bibel- 
lehrer in der Gemeinde. Ehepaar 
Boge hat drei Kinder, Hans, Paul 
und Heidi. Der älteste, Hans, ist ver- 
heiratet. Der Herr schenkte ihm und 
seiner Frau Tanya (Ewert) im Mai 
ihre erste Tochter, Maya Dominique. 
Hans hatte die folgende Botschaft 
vor einigen Jahren zum Vatertag in 
der North Kildonan M.B. Gemeinde 
gepredigt. 


(7 leitet auf verschiedenen We- 
gen. Die Hauptwege, wie in der 
Schrift vorgeschrieben, sind zu- 
nächst folgende: 

* Unsere Entscheidungen, einge- 
schlagene Richtungen und unser 
Wandel müssen mit dem göttlichen 
Worte Gottes übereinstimmen. 

* Dabei lernen wir in der Bibel auch, 
den Rat von reifen Christen anzu- 
nehmen. 

* Weiterhin sollten wir auch die Ver- 
hältnisse, in denen wir uns befinden, 
betrachten und die Gaben, die Gott 
uns gegeben hat, zum Nachdenken, 
Beobachten und Überlegen anwen- 
den. 

* Von der Heiligen Schrift lernen 
wir, daß wir im Gebet erfahren kön- 
nen, wie wir handeln sollen. 

* Und das göttliche Wort lehrt uns, 
daß der Geist Gottes uns im inneren 
Menschen bewegt. Ab und zu erle- 
ben wir eine dramatische oder ganz 
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Gottes vielfältige Leitung 
(Apostelgeschichte 15,36-41 und 16,1-10) 


besondere Erfahrung, wo der Geist 
Gottes uns in einer Weise leitet, die 
unergründlich ist, worin wir jedoch 
seinen Willen erkennen. Dieses ist, 
nach meiner Meinung, obwohl eine 
seltsame Erfahrung, wichtig für die 
Gemeinde und für das Glaubens- 
leben des Einzelnen, weil dabei das 
Vorhaben Gottes und das Glaubens- 
leben des Menschen im Einklang ste- 
hen. 

Damit wir die Lage des Apostels 
verstehen können, müssen wir mit 
Vers 36 anfangen: 

Nach einigen Tagen sprach Paulus 
zu Barnabas: Laß uns wieder 
aufbrechen und nach unsern 

Brüdern sehen in allen Städten, 

in denen wir das Wort des Herrn 

verkündigt haben, wie es um sie 

steht. Barnabas aber wollte, daß sie 
auch Johannes mit dem Beinamen 
Markus mitnähmen. Paulus aber 
hielt es nicht für richtig, jemanden 
mitzunehmen, der sie in Pamphylien 
verlassen hatte und nicht mit ihnen 
ans Werk gegangen war. Und sie 
kamen scharf aneinander, so daß sie 
sich trennten. Barnabas nahm 

Markus mit sich und fuhr nach 

Zypern. Paulus aber wählte Silas 
und zog fort, von den Brüdern der 

Gnade Gottes befohlen. Er zog aber 

durch Syrien und Zilizien und 
stärkte die Gemeinden. Er kam auch 

nach Derbe und Lystra: und siehe, 
dort war ein Jünger mit Namen 
Timotheus, der Sohn einer jüdischen 

Frau, die gläubig war, und eines 
griechischen Vaters. Der hatte einen 
guten Ruf bei den Brüdern in Lystra 

und Ikonion. Diesen wollte Paulus 

mit sich ziehen lassen, und er nahm 
ihn und beschnitt ihn wegen der 

Juden, die in jener Gegend waren; 

denn sie wußten alle, daß sein Vater 

ein Grieche war. Als sie aber durch 
die Städte zogen, übergaben sie 
ihnen die Beschlüsse, die von den 

Aposteln und Altesten in Jerusalem 

gefaßt worden waren, damit sie sich 
daran hielten. Da wurden die 

Gemeinden im Glauben gefestigt 

und nahmen täglich zu an Zahl. 

Wenn wir hier den Apostel Paulus 
betrachten und seine Situation und 
Verhältnisse etwas kennenlernen, 
stellen wir fest, daß er am Anfang 


der zweiten Missionsreise steht. Er 
ist immer noch im Auftrage Gottes 
(Apostelgeschichte 9,15) und verrichtet 
genau das, wozu er berufen worden 
ist. Er ist gehorsam im Dienst. Wir 
stellen weiter fest, daß sein Dienst 
nicht immer leicht ist und nicht 
immer mit dem, was andere denken 
und tuen, übereinstimmt. Interes- 
sant ist, und sehr erleuchtend, daß 
er und Barnabas sich nicht einig 
sind, ob Markus mitkommen soll. 
Weil sie sich nicht einigen können, 
trennen sie sich und machen die 
Arbeit unabhängig voneinander 
weiter. Trotzdem segnet Gott ihre 
Arbeit, und, wir stellen fest, Paulus 
erfährt in seinem Dienst von der 
Gemeinde Unterstützung. Also mer- 
ken wir, daß Paulus ein Mensch ist, 
der nach Gottes Willen handelt. Das 
ist die einzige Verbindung, die wir 
zu der Erfahrung mit dem Heiligen 
Geist finden können. Er ist ein 
Mann Gottes, der treu seiner Be- 
rufung, wie er sie kennt, nachgeht. 

Und nun frage ich uns, besonders 
auch die Väter, ob auch wir die Frei- 
heit haben, ins eigene Herz hinein- 
zuschauen, um unseren Wandel zu 
untersuchen. Ich weiß mit Be- 
stimmtheit, daß ich persönlich dabei 
manchmal zu kurz komme. Aber ich 
kann sagen, daß es mein Herz- 
bestreben ist, den Willen Gottes in 
meinem Leben zu erkennen und 
Gehorsam zu leisten. Wenn das also 
für uns auch zutrifft, können wir mit 
Ermunterung weiterlesen. 

Paulus, nachdem er sich ent- 
schlossen dem Willen Gottes überge- 
ben hat, erfährt folgendes (Vers 6): 

Sie zogen aber durch Phrygien 

und das Land Galatien, da ihnen 
vom heiligen Geist verwehrt wurde, 
das Wort zu predigen in der 
Provinz Asien. 

War es nicht die Berufung des 
Apostels, das Wort unter den Heiden 
zu verkündigen? Das war seine Ab- 
sicht und, soweit er das weiß, glaubt 
er, im Wille Gottes zu stehen. Der 
Geist verhindert jedoch die Verkün- 
digung des Wortes in Asien. In Vers 
7 lesen wir: 

Als sie aber bis nach Mysien 
gekommen waren, versuchten sie, 
nach Bithynien zu reisen; doch der 


Geist Jesu ließ es ihnen nicht zu. 

Der Apostel Paulus und Silas ha- 
ben vor, das zu tun, was Gott von 
ihnen verlangt. Uns geht es manch- 
mal ebenso. Wir haben die rechte 
Gesinnung, sind Gott untergeordnet 
und verspüren die Unterstützung 
der Gemeinde. Der Geist Gottes gibt 
aber nicht seine Zusage. Interessant 
und merkwürdig ist, daß das Wort 
nicht beschreibt, wie der Geist 
“Nein” gesagt hat. Es ist in der Bibel 
nirgendwo beschrieben, wie Paulus 
die Absage des Geistes erfuhr. Sei- 
ner persönlichen Berufung nach 
sollte er gehen und predigen, aber 
der Geist gibt nicht die notwendige 
Erlaubnis dafür. Die Gemeinde 
hatte ihn in die Mission ausgesandt, 
aber der Geist sagt “Nein”. Wie kann 
er sich diese Situation erklären? 
Könnten reifere Christen Rat geben? 
Obwohl keine Antwort sichtbar ist, 
bleiben Paulus und Silas gehorsam 
(Vers 8): 

Da zogen sie durch Mysien und 
kamen hinab nach Troas. Und 
Paulus sah eine Erscheinung bei 
Nacht: ein Mann aus Mazedonien 
stand da und bat ihn: Komm 
herüber nach Mazedonien und hilf 
uns! Als er aber die Erscheinung 
gesehen hatte, da suchten wir 
sogleich nach Mazedonien zu reisen, 
gewiß, daß uns Gott dahin berufen 
hatte, ihnen das Evanglium zu 
predigen. 

Im 9. und 10. Vers stellen wir nun 
eine besondere dramatische Erfah- 
rung mit dem Heiligen Geist fest — 
eine Erscheinung. Wo findet man 
Richtung? Im Rat von reiferen 
Christen; in der Bibelbetrachtung; in 
den gegebenen Verhältnissen; im 
Gebet; in einer besonderen Erfah- 
rung, in der man, wie der Apostel 
Paulus zum Beispiel, schließlich den 
richtigen Weg erkennt. Paulus und 
Silas achteten darauf und erhielten 
die Gewißheit, in Gottes Plan zu ste- 
hen. Daraufhin predigten sie das 
Evangelium, und wir kennen die 
Geschichte von Lydia in Philippi 
und wie die Gemeinde dort entstand. 

Was lernen wir von diesem Text? 
Wir haben die gewöhnlichen und die 
Hauptwege, in denen Gott uns als 
Menschen leitet und führt. Darauf 
gestützt können wir weiter unseren 
Weg gehen und Entschlüsse fassen. 
Wir können uns von der Sünde 
abwenden und uns immer wieder 


entscheiden, so zu leben wie Jesus 
lebte. Wenn wir jedoch in unserem 
Glaubensleben als Christen oder als 
Väter in Lagen versetzt werden, in 
denen wir irgendwie keinen Halt 
finden und nicht wissen, was das 
Richtige für die Familie oder unsere 
Kinder ist, können wir als Christen 
erfahren, daß der Geist Gottes 
manchmal dramatisch eingreift und 
sagt: So ist der Weg. 

Warum muß diese Wahrheit her- 
vorgehoben werden? In solcher Er- 
fahrung erhalten wir die Freiheit, 
gehorsam zu sein, zu dem was Gott 
von uns verlangt. Das ist die einzige 
Wahrheit in diesem Texte, die ich 
heute weitergeben wollte. Wenn ich 
an die Väter denke, mit denen ich ab 
und zu spreche, wenn sie in ihrer 
besonderen Lage ratlos erscheinen, 
erinnere ich mich an den Apostel 
Paulus. Als der Geist Gottes sagte 
“Hier darfst du nicht hin, dieses 
darfst du nicht tun” gab er nicht auf. 
Er wußte nämlich, daß das nicht die 
richtige Einstellung war und machte 
deshalb weiter. 

Als der Geist 


richtige Weg ist, dann dürfen wir 
uns dennoch darauf verlassen, daß 
Gott uns den rechten Weg offen- 
baren wird. 

Auf Grund dieses Textes möchte 
ich unterstreichen, wie die Schrift 
lehrt, uns den Wegen Gottes offen zu 
halten, auch wenn diese unver- 
ständlich sein sollten. Es ist mein 
Gebet, daß besonders die Väter, die 
sich um das Wohlergehen ihrer 
Kinder sorgen, ermuntert werden. 
Gott ist Herr jeder Situation und 
wird zur rechten Zeit den Weg 
zeigen. Er wird auch darauf achten 
und darauf reagieren, wenn wir in 
eine Richtung gehen, wo wir nicht 
genau wissen, ob sie die Richtige ist. 
Der Herr wird uns korrigieren und 
entweder zurückhalten oder auf den 
rechten Weg weisen. Der Herr hilft 
uns als Väter, so wie der Apostel 
Paulus tätilg zu sein, da wo wir be- 
rufen sind und wo wir im Vertrauen 
weitermachen können, weil wir wis- 
sen, daß er uns in seiner Zeit durch 
seinen Geist den richtigen Weg 
zeigen wird.® (Hans Boge) 


Gottes das erste Mal 
in Vers 6 sagte “Geht 
dort nicht hin” sagte 
der Apostel Paulus: 
“Gut, dann gehe ich 
in die andere Rich- 
tung.” Und als der 
Geist Gottes wieder 
dagegen sprach, blieb 
er in der festen Über- 
zeugung, daß Gott 
einen Plan für ihn 
hatte. In unserem 
Glaubensleben ler- 
nen auch wir, und 
heute Väter im be- 
sonderen, daß wir nie 
aufgeben sollten. 
Auch wenn manch- 
mal die Schwie- 
rigkeiten unüber- 
windbar erscheinen 
und wir wissen, daß 
vielleicht ein Kind 
den falschen Weg 
eingeschlagen hat, 
bedeutet das nicht 
aufzugeben. Dann 
versuchen wir etwas 
anderes. Sollte der 
Geist Gottes uns 
wieder lehren, daß 
auch das nicht der 


Nicht, daß keine Wolke des Leides 
über Dich komme, 

nicht, daß Dein künftiges Leben 

ein langer Weg von Rosen sei, 
nicht, daß Du niemals Reuetränen 
vergießen mögest, 

nicht, daß Du niemals Schmerz 
fühlen solltest. 

Nein, das alles wünsch ich Dir nicht. 


Mein Wunsch für Dich ist: 
Du mögest in Deinem Herzen 
die goldene Erinnerung 


an jeden reichen Tag Deines Lebens 
immer bewahren. 

Jede Gabe, die Gott Dir geschenkt hat, 
möge wachsen mit den Jahren und 
möge dazu dienen, die Herzen derer, 
die du liebst, mit Freude zu erfüllen. 


Und in jeder Stunde 

der Freude und des Leides 

möge das Lächeln 

des menschgewordenen Gottessohnes 
mit Dir sein 

und Du mögest in Gottes Nähe bleiben. 
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Vatertag 


Neue Horizonte 


Danket dem Herrn; denn er ist 
freundlich, und seine Güte währet 
ewiglich (Psalm 107,1). 


m Willingdon Bulletin vom Okto- 
ber 1997 erschien unter der für 


den Seniorenverein bereitgestell- 47, 


ten Spalte “New Horizons” ein 
kleiner Artikel, in dem der 
Schreiber über die liebevollen 
Anerkennungsworte von Kin- 
dern und Enkeln anläßlich 
einer Goldenen Hochzeit 
schreibt. Im Nachdenken 
darüber wird er an 
seine Enkel erinnert * 
und gibt folgende Ge- & 
danken wieder: Ss 

“Ich erinnere mich 
daran, als ich meine eigenen Enkel 
zum ersten Mal in meinen Armen 
hielt. Welch ein Vorrecht das war! 
Wenn unsere Enkel heranwachsen, 
können wir jeden atemberaubenden 
Fortschritt mit Befriedigung regi- 
strieren: die ersten Worte, die ersten 
Schritte, die Begeisterung, die sie 
beim Essen und Spielen zeigen. 
Ihnen vorsingen (wir werden nie ein 
kritikloseres Publikum haben), 
Geschichten erzählen, Gedichte auf- 
sagen, herumtoben. Höre ich jetzt 
‘Wir haben das alles mit unseren 
Kindern getan? Natürlich, und wir 
haben daran große Freude gehabt. 
Aber wir trugen damals solch große 
Verantwortung, daß wir die wert- 
vollen Momente an uns vorüberge- 
hen ließen, ohne sie so voll wie mög- 
lich zu genießen - bis es zu spät war 
und unsere Kinder uns nicht mehr 
so viel brauchten. 

Und dann, Wunder über Wunder, 
gibt der Herr uns eine zweite Gele- 
genheit. Und diesmal bemühen wir 
uns, die Schönheit jedes Augenblik- 
kes auszukosten. Nie werde ich die 
Zeit vergessen, als ein besorgter 
Fünfjähriger meinen Zeigefinger fest 
anpackte und ankündigte: ‘Gib mir 
deine Hand, Opa, damit du nicht 
fällst.’ Oder wenn mein Enkelsohn 
mich unermüdlich bat, ihn über mei- 
ne Schulter zu schwingen, während 
ich auf dem Rücken lag. Der paten- 
tierte Zirkusvorsteller! Jetzt könnte 
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ich es jedoch nicht mehr tuen. Nicht 
nur werde ich älter, aber mein 
Enkelsohn ist sechs Fuß groß. Ich 
kann mich aber noch erinnern. Ich 
erinnere mich. Ich erinnere mich an 
eine Zeit, als die inbrünstige Umar- 
mung meines Enkelsohnes nur 
meine Kniescheiben erreichte. Jetzt 
lehnt er sich von oben herab, damit 
wir uns noch einmal umarmen kön- 
nen. Aber ich schätze die liebevolle 
Umarmung heute genauso wie 
damals. 
Deshalb ist es klar. 
Senioren besitzen et- 
oh was, auf das jüngere 
? Freunde nur hoffen 
können. Laßt uns 
Gott für jede wert- 
y, volle Erinnerung 
danken.”® 
(Artikel von “New Hori- 
zons” in Willingdon 
Bulletin) 


Das Vaterherz Gottes 


ater ist ein Beziehungsbegriff. 
Dieses Wort genügt, um die 
Botschaft des Neuen Testamentes 
zusammenzufassen: Gott will für 
jeden von uns Vater sein und damit 
eine tiefe Sehnsucht in uns stillen. 
Entgegen allen verzerrten mensch- 
lichen Vorstellungen und negativen 
Erfahrungen von Vaterschaft zeigt 
uns Jesus einen himmlischen Vater, 
der sich erbarmt über seine Kinder, 
großmütig vergibt, verläßlich und 
fürsorglich ihr Leben begleitet, sich 
verzehrt nach Gemeinschaft mit 
ihnen und nicht müde wird, sie zu 
sich zu rufen. Gottes Vaterherz wird 
vor allem in seiner Liebe sichtbar, 
die uns nicht zwingt und nicht zerrt, 
immer wieder um uns wirbt — aber 
die Freiheit läßt, eben diese Liebe 
auch abzulehnen. Gott kennt den 
ganzen Schmerz, den diese Entschei- 
dung verursacht, aber er will es 
nicht anders, denn nur wenn wir frei 
sind, können wir ihn auch wieder- 
lieben. “Gerade die Unermeßlichkeit 
der göttlichen Liebe ist die Quelle 
des göttlichen Leidens. Gott, der 
Schöpfer des Himmels und der Erde, 
hat sich entschieden, zuerst und vor 
allem ein Vater zu sein.”® 
(Henri J.M Nouwen in Christsein heute) 


Vom Jungen zum Mann 


we eine Veränderung wird 
sichtbar, wenn der Junge sich 
zum Mann entwickelt. Ein Sonn- 
tagsschulblatt faßt die Verantwor- 
tungen der Eltern in folgenden Ge- 
beten zusammen: 

Gestern Abend bekannte mein 
kleiner Sohn mir einige kindliche 
Fehler. Während er an seinem Stuhl 
niederkniete, betete er mit Tränen 
in den Augen: 

“Lieber Gott, mach aus mir einen 
Mann wie Papa - weise und stark; 
ich weiß, daß Du es kannst.” 

Dann, als er eingeschlafen war, 
kniete ich neben seinem Bett. Ich 
bekannte meine Sünden und betete 
mit tiefgebeugtem Kopf: 

“O Gott, mach aus mir ein Kind, so 
wie mein Sohn hier - rein, ohne 
Falsch und Bitterkeit, und mit 
einem ernsthaften Glauben, der Dir 
vertraut.” 

(Gemeinde unter dem Kreuz des Südens) 


Zum Vatertag 


Nun denkt Euch alle Mal hinein: 
Den Vätern wird gewidmet fein 
Ein jährlich Vatertag, 

An dem die Mütter sie erfreun, 
Die Kinder stimmen auch mit ein, 
Was jeder Vater mag. 


Sie sind es sicherlich auch wert, 
Daß man sie achtet, liebt und ehrt, 
Denn sie verdienen viel 
Zu allem Lebensunterhalt 
Der Mütter, Kinder, nach Gehalt, 
Fürwahr ein würdig Ziel. 


Im Guten stets voranzugehn, 
Den Seinen immer vorzustehn 
Ist jeden Vaters Pflicht. 

Er ist das Haupt der Kinderschar 
Und auch vom treuen Elternpaar, 
Denn anders schafft es nicht. 


Sie holen sich von oben Rat 
Und sind deshalb auch meist auf Draht 
In der Erziehungszeit. 
Der Kinder, die doch allesamt 
Der Herr und Schöpfer stark entflammt 
Zur Himmels-Wirksamkeit. 


(Peter Kroeger) 


Fragekasten 


Or] Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 





DR. DAVID EWERT 


Frage: Unsere älteren Prediger, die noch in deutscher 
Sprache Gottes Wort lehrten, zitierten oft die Schriften 
von Adolf Schlatter. Gerne wüßten wir mehr über diesen 
Mann Gottes. Könnten Sie uns einen kleinen Einblick in 
sein Leben geben? 


Antwort: Im deutschsprachigen Raum ist Schlatter 
besser bekannt als in Nordamerika, wo meistens 
Englisch gesprochen wird und er aus diesem Grunde 
weniger Beachtung findet. Schlatter wurde im Jahre 
1852 in der Schweiz geboren. Seine Eltern waren tief 
gläubig und nahmen Anteil an den Erweckungsbewe- 
gungen jener Zeit. Wenn es jedoch zur Gemeindezuge- 
hörigkeit kam, waren sie sich nicht einig. Der Vater trat 
aus der reformierten Kirche aus, weil er dort kein 
lebendiges Christentum fand, und schloß sich einer 
christlichen Gemeinschaft an, die außerhalb der 
Staatskirche stand. Die Mutter, die mit ihrem Ehemann 
sonst eine innige Glaubensgemeinschaft hatte, blieb Mit- 
glied in der reformierten Kirche. Der Vater erlaubte es 
ihr, auch die Kinder in dieser Kirche taufen zu lassen. 
Eltern und Kinder standen zueinander in einem intimen 
Verhältnis, und Adolfs geistliches Leben wurde durch 
den Glauben seiner Eltern und deren Liebe genährt. 

Adolf beendigte das Gymnasium und begann ein Studi- 
um der Philosophie an der Universität Basel. Darauf 
folgte sein theologisches Studium in Tübingen, wo er von 
dem konservativen Gelehrten, Dr. J.T. Beck, tief beein- 
druckt wurde. Damals herrschte in den europäischen 
Hochschulen der Liberalismus. Durch das Beispiel sei- 
ner Eltern und den Unterricht von Professor Beck kam 
Schlatter zu der tiefen Überzeugung, daß Gottes Wort 
seine Richtschnur im Leben wie auch im Lehrdienst sein 
sollte. 

Nach dem Studium in Tübingen diente er einige Jahre 
als Prediger in seinem Heimatland. Pietistische Kreise 
ermutigten Schlatter, sich als Lehrer der Theologie 
auszubilden, um den zukünftigen Predigern in der theo- 
logischen Fakultät zu Bern eine mehr evangelikal aus- 
gerichtete Ausrüstung zukommen zu lassen. Er vertei- 
digte seine Doktorarbeit vor einer Fakultät, die ihn 
eigentlich gar nicht aufnehmen wollte. Sein positiver 


Biblizismus war seinen Kollegen ungemütlich. Der Herr 
schenkte ihm jedoch den nötigen Eingang in Bern, und 
so begann sein Lehrdienst, der erst im Jahre 1938 
endete. 

Im Jahre 1888 wurde er Professor für Neues Testa- 
ment in Greifswald, Deutschland. Er hatte inzwischen 
geheiratet, und der Herr schenkte dem Schlatter Ehe- 
paar fünf Kinder. Was ihn nach Greifswald zog, war der 
berühmte Professor Hermann Cremer, bekannt durch 
sein Biblisch-theologisches Wörterbuch. In Cremer fand 
Schlatter einen Mann des Glaubens, mit dem er in wun- 
derbarer Eintracht arbeiten konnte. Von überall ström- 
ten Theologiestudenten nach Greifswald. 

Fünf Jahre später kam aber der Ruf, direkt vom 
Kaiser, nach Berlin überzusiedeln, denn auch da tat es 
Not an einem positiven Biblizismus. Es war für Schlat- 
ter (und für Cremer) eine schwere Entscheidung. Auf 
der Berliner Universität herrschte der Liberalismus. 
Hier lehrte der berühmte Adolf von Harnack, der sich 
mit Schlatter weit auseinanderging. Schlatter entschloß 
sich jedoch, auch auf dieser Hochburg des Liberalismus 
sein Licht leuchten zu lassen. 

Nur fünf Jahre danach (1898) kam die Einladung nach 
Tübingen, wo Schlatter den Rest seines Lebens zuge- 
bracht hat. Sein Lehrdienst in Tübingen zog Studenten 
aus ganz Deutschland und vom Ausland an. Mitunter 
konnte die Universität kaum einen Hörsaal finden, der 
groß genug war, die Zuhörer zu fassen. 

Schlatter war nicht nur für seine faszinierende Vor- 
tragsweise bekannt, sondern auch für den tiefsinnigen 
Inhalt seiner Lektüre. Nebst seiner Lehrarbeit nahm 
Schlatter regen Anteil an dem Gemeindeleben in Tübin- 
gen. Er predigte regelmäßig in den Kirchen und nahm 
an Bibelkreisen teil. Am Montagabend war bei den 
Schlatters immer ein offener Abend, zu dem Studenten 
mit ihren Fragen kommen konnten. Für viele junge 
Menschen blieb dieser Austausch über geistliche The- 
men unvergeßlich. 

Nebst seinem Lehr- und Predigtdienst veröffentlichte 
Schlatter in seiner langen Lebenszeit unwahrscheinlich 
viele Bücher. Darunter waren Kommentare zum ganzen 
Neuen Testament, über die christliche Ethik, das Juden- 
tum und viele andere Gebiete. Es darf uns also nicht 
wundern, daß unsere Prediger in den mennonitischen 
Kolonien Rußlands reiche Schätze in Schlatters Schrif- 
ten entdeckten. 

Auch nahm Schlatter regen Anteil an den sozialen 
Nöten Deutschlands (Schlatters wurden deutsche Bür- 
ger); er unterstützte z.B. die Stiftungen des Friedrich 
von Bodelschwingh in Bethel. Als Hitler zur Macht kam, 
sah Schlatter in prophetischer Schau blutige Schlacht- 
felder und brennende Städte im voraus. Heldenhaft 
kämpfte er gegen den Nationalismus und die Ver- 
führung der Kirche durch politische Ideologie. Langsam 
entdeckt auch Nordamerika das reiche Erbe, das Schlat- 
ter hinterlassen hat.® (David Ewert) 
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Wie macht Gott Regen? 


17 Bibel sagt uns wie er es macht. Siehe, Gott ist 
groß und unbegreiflich; die Zahl seiner Jahre kann 
niemand erforschen. Er zieht empor die Wassertropfen 
und treibt seine Wolken zusammen zum Regen, daß die 
Wolken überfließen und Regen senden auf die Menge der 
Menschen (Hiob 36,26-28). 

Die kleinen Wassertropfen sind Dunst, die in die Luft 
steigen. Sie sind so klein, wir können sie nicht sehen. Es 
ist Wasser vom Meer, von Flüssen oder der nassen 
Wäsche auf der Wäscheleine. 

Der Dunst steigt hinauf und bleibt oben in der Luft, 
solange es warm ist. Wenn die Luft kühl wird, sammeln 
sich alle kleinen Wassertropfen und werden zu Wolken. 
Wenn die Wolken zu schwer werden, fallen die 
Wassertropfen zur Erde. Wir freuen uns, denn jetzt reg- 
net es. Wenn die Wolken voll sind, so geben sie Regen auf 
die Erde (Prediger 11,3a). 

Wenn die Erde nach dem Regen trocknet, wird das 
Wasser wieder zu Dunst und steigt in die Luft. Wenn 
sich genug gesammelt hat und es kühl wird, kommt es 
wieder zurück als Regen. (Deutsch-Mexikanische Rundschau) 


Tropfen ri ur oder Schnee 


= „Dunst” 
___AOPwaider 


al zur Erde 


fı Flüsse 
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KINDERECKE 


Welches Wort paßt nicht? 
Streicht es durch. 


Wetter: wunderbares, stürmisches, herzliches, komi- 
sches, mieses, kühles 


Klima: gemäßigtes, tropisches, feuchtes, spätes, strenges, 
heißes 


Wind: schwacher, mäßiger, auffrischender, stürmischer, 
trüber, nachlassender. 
(Globus) 


Der Wetterhahn 


Wie hat sich sonst so schön der 
Hahn 

auf unserem Turm gedreht 

und damit jedem kundgetan, 
woher der Wind geweht. 

Doch seit dem letzten Sturme hat 
er keinen rechten Lauf: 

er hängt so schief, er ist so matt, 
und keiner schaut mehr drauf. 
Jetzt leckt man an dem Finger halt 
und hält ihn hoch geschwind, 

Die Seite, wo der Finger kalt, 

von daher weht der Wind. 


(Wilhelm Busch) 
(aus Globus) 





‘(aaqn. ‘soyeds ‘sayatzıay) :3unsY”] 


Editorielles 





n den vergangenen drei Wochen 

wurden drei Babys in Winnipeg 
von ihren eigenen Vätern zu Tode 
geschüttelt. Man nennt die Todesur- 
sache “shaken baby syndrome”, ein 
Ausdruck, der sich gewaltloser als 
Totschlag oder Mord anhört, worum 
es sich ja eigentlich handelt. Unsere 
Gesellschaft muß sich nun damit 
auseinandersetzen. Das Kinder- 
schutzzentrum in Manitoba unter- 
sucht beispielsweise, ob und wie die 
Todesfälle der drei Babys zu verhin- 
dern gewesen wären. Man kann nun 
bestimmte Empfehlungen erwarten, 
die, obwohl in bester Absicht getrof- 
fen, der Sache nicht auf den Grund 
gehen. 

Gute Väter können nämlich nicht 
gesetzmäßig vorgeschrieben werden. 
Sie entwickeln sich auch nicht, 
indem sie Empfehlungen ernstneh- 
men. Nicht einmal Ausbildungspro- 
gramme für junge Väter werden das 
Problem lösen. Bestenfalls können 
sie zur Verbesserung der tragischen 
Situation beitragen. Was unsere 
Welt wirklich braucht, sind Väter, 
die sich nach dem Herzen Gottes 
ausrichten und Ihn in ihrer Vater- 
schaft als ihr Vorbild gewählt haben. 

Väter sind für die physischen, 
geistigen, emotionellen und geist- 
lichen Bedürfnisse ihrer Kinder ver- 
antwortlich. Sie sollen ein nach- 
ahmenswertes Vorbild für sie sein, 
um ein wahrheitsgetreues Bild ihres 
himmlischen Vaters zu übermitteln. 
Und auf langer Sicht gesehen ist 
das, neben allen väterlichen Gele- 
genheiten und Verantwortlichkeiten, 
vielleicht die bedeutungsvollste Auf- 
gabe eines irdischen Vaters. So wie 
das Volk Israel ermahnt wurde, den 
nachfolgenden Generationen von 
den Taten Gottes zu erzählen und 
ihnen die Gebote und Richtlinien 
Gottes zu übergeben, so sollen es 
auch Väter in unserem Zeitalter 
tuen. Zur gleichen Zeit kann es nicht 
nur beim Wiedererzählen bleiben. 
Sie müssen selbst konkrete Vor- 
bilder für ihre Kinder sein und ih- 
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nen den Charakter Gottes mit Sei- 
ner Hilfe vorleben. 

Gott ist heilig und rechtschaf- 
fen, also sündlos und vollkommen 
gerecht. Während kein Vater das je 
von sich behaupten kann, ruft die 
Bibel jedoch zu einem heiligen und 
gerechten Lebenswandel auf. 

Gott ist ein Gott der Liebe, die 
er uns durch Seine Gnade, Barm- 
herzigkeit und Geduld zuteil werden 
läßt. Väter müssen ihre Liebe, wie 
Gott, mit Worten und Taten zum 
Ausdruck bringen. Zusammen mit 
einem heiligen und rechtschaffenen 
Wandel kann die Liebe ein starkes 
Bündnis zwischen Vater und Kind 
und dem himmlischen Vater und 
dem Kind hervorbringen. 

Gottes Liebe schließt Sanftmut 
und Empfindbarkeit ein. Gott 
kann unsere Schwächen und Kämp- 
fe, aber auch unsere Bestrebungen, 
verstehen, weil er sich, in der 
Menschwerdung Seines Sohnes, 
erniedrigt hat. 

Gott ist demütig. Väter stehen in 
einer autoritären Stellung, aber 
wiederum sollte Christus ihnen in 
der Ausübung ihrer Position ein Vor- 
bild werden. Obwohl er erhöht war, 
blieb er gehorsam, erniedrigte sich 
und diente. 

Gott ist geduldig. Barmherzig 
und gnädig ist der Herr, geduldig 
und von großer Güte (Psalm 103,8). 
Ebenso sollten Väter, in einem Zeit- 
alter, in dem alles sofort und auf 
Impuls geschehen muß, Geduld 
üben. 

Gott vergibt. Viele Menschen 
kämpfen mit einem Schuldbewußt- 
sein und haben Schwierigkeiten, 
Gottes Vergebung anzunehmen. 
Manchmal kann das auf Eltern 
zurückgeführt werden, die nicht ver- 
geben und vergessen haben. 

Gott ermutigt. Kinder sind von 
den Ermutigungen ihrer Väter ab- 
hängig. Während es oft leichter ist 
zu kritisieren oder Fehler zu finden, 
sollten sie mit Ermutigungen ver- 
suchen, die sich entwickelnde Per- 


sönlichkeit ihrer Kinder zu fördern. 

Gott verändert sich nicht. Chri- 
sten wissen, daß Gott seinen Kin- 
dern beständig mit einem fehler- 
losen Charakter zur Seite steht. So 
wie Christen von Gott keine Täu- 
schung erfahren, müssen Väter ver- 
suchen, beständig in ihrem Verhält- 
nis zu ihren Kindern zu bleiben. 

Mein Vater war ein Gott ergebener 
Mann, für dem den Bibel richtungs- 
anweisend war. Er selbst hatte sein 
irdisches Beispiel in der Kinder- 
erziehung, seinen Vater, schon als 
elfjähriger Junge verloren, als dieser 
in Rußland in die Verbannung ge- 
langte, wo er erschossen wurde. Wie 
wunderbar, daß seine gläubigen El- 
tern ihm die rechte Grundlage als 
Vater mitgaben, indem sie ihn auf 
den himmlischen Vater hingewiesen 
hatten! In seinem lebenslangen Be- 
streben, Gott ähnlicher zu werden, 
gelang es ihm, mit einem aufrechten 
Wandel, mit Liebe, Sanftmut, De- 
mut und Geduld seine Kinder zu 
erziehen. 

Im vergangenen Jahr starb mein 
Vater nach einer kurzen Krankheit. 
Früher hatte er immer gemeint, den 
Vatertag zu feiern wäre ja überflüs- 
sig. In den letzten Jahren ließ er 
sich die besondere Beachtung gefal- 
len — besonders aber unseren letzten 
gemeinsamen Vatertag, zu dem wir 
ihm ein Buch schenkten, das sich 
aus den schriftlichen Beiträgen aller 
seiner Kinder und Enkelkinder 
zusammensetzte. In diesem Jahr 
werden wir zum Friedhof gehen und 
uns an die unzähligen Beispiele 
seiner aufopfernden Liebe und Für- 
sorge als Vater erinnern. 

Letztenendes werden es nicht 
Gesetze, Programme oder Empfeh- 
lungen sein, die elterlichen Miß- 
brauch verhindern und gute Kinder- 
erziehung möglich machen, sondern 
Väter (und Mütter), die sich nach 
dem Beispiel ihres himmlischen 
Vaters in der Verrichtung ihrer 
elterlichen Pflichten leiten lassen. ® 

(Marianne Dulder) 





Mk. Ehre gehört Gott im Himmel! Sein Pnieden kommt auf di Erde zu den Menschen, weil er sie liebt. 


(biblischer Leitspruch 1998 aus Lukas 2,14, in Die Gute Nachricht) 
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Frauendienst 


äre alles “normal” gelaufen, 

könnten sie mindestens den 34. 
Hochzeitstag feiern, denn kennen- 
gelernt haben sie sich 1959 mit 19 
bzw. 21 Jahren: Marianne und 
Hans-Joachim Quant. Ihr 21. 
Geburtstag sollte der Verlobungstag 
werden. Sie hätte nur zu gerne “Ja” 
gesagt, aber sie hatte den Eindruck: 
Gott sagt nein! Denn kurz zuvor war 
sie von heute auf morgen zum 
lebendigen Glauben an Jesus Chris- 
tus gekommen, eine Entscheidung, 
die ihrem Leben eine neue Zielset- 
zung gab. Hans-Joachim konnte die 
Wende so nicht nachvollziehen. Weil 
sie Gott als Basis einer Beziehung 
wollte, sagte sie: “Wenn du dich 
auch bekehrt hast, ruf mich an!” 
Gerne wäre er Christ geworden, 
aber “es funktionierte’ einfach nicht, 
und so akzeptierte ich die Tren- 
nung”. 

Hans-Joachim stürzte sich in eine 
Ehe, die nach zwölf Jahren geschie- 
den wurde. Marianne ist inzwischen 
Chefsekretärin in einer evangeli- 
kalen Ausbildungsstätte, Brüder- 
haus Tabor, in Marburg geworden. 
“Obwohl mir Gott keinen anderen 
Lebenspartner zeigte, hat er mir die 
Treue gehalten. Ich mußte zwar 
einem Mann ade sagen, aber Gott 
schenkte viel Hilfe durch 60 Brüder, 
die mir privat mit Rat und Tat bei 
allen praktischen Arbeiten zur Seite 





Küchentips 


** Zucker immer trocken lagern. 
Zusätzlich in einer Plastiktüte 
gut verschließen. Braunen Zucker 
in einer Plastiktüte im Kühl- 
schrank aufbewahren. Hartge- 
wordener brauner Zucker kann 
mit dem Zulegen eines Stück 
Apfels wieder weichgemacht wer- 
den. 


** Salziges Kochwasser macht 
Mais zäh und hart. Ein Teelöffel 
Butter und eine Prise Zucker dem 
Kochwasser zugeben. Schönen 
gelben Mais bekommt man, wenn 
man, kurz vor dem Heraus- 
nehmen, dem Kochwasser einen 
Teelöffel Zitronensaft zufügt. 
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. Die guten Beziehungswege Gottes 


standen.” 

Hans-Joachim ist nach der Schei- 
dung vergeblich auf der Suche nach 
einer tragfähigen Beziehung. 1992 
träumt er nach mehr als 30 Jahren 
von Marianne. Es scheint ein uner- 
füllbarer Traum zu sein. Als er sich 
Anfang 1993 wiederholt, fährt er in 
ihre Heimatstadt und trifft ihren 
Bruder. Von ihm bekommt er den 
ersten Anstoß zum christlichen 
Glauben. Eine fast nebenbei geäu- 
ßerte Bemerkung “Du kannst den 
Glauben nicht einschalten wie mit 
einem Lichtschalter” befreit ihn von 
der Vorstellung, es müsse bei jedem 
so schnell gehen, wie seinerzeit bei 
Marianne. Er ruft bei ihr an. Sie 
reagiert zurückhaltend, erkennt in 
seiner Suche nach ihr das tiefe 
Suchen nach Gott und macht ihm 
Mut, die missionarische Veranstal- 
tung “ProChrist ‘93” mit Billy Gra- 
ham zu besuchen. Jeden Abend ist 
er da, und etwas bleibt hängen: Der 
Satz “Herr, hilf 
mir!” sei schon 
ein Gebet. 
“Wenn das so 
einfach ist, kann 
ich das auch”, 
sagt er sich. 

Für Hans- 
Joachim beginnt 
ein Heimweg 
ohnegleichen, 
ein Weg kleiner 
Schritte zu Gott. 


meinde verlasse ich nicht mehr”, 
wagt er es, ihr einen Heiratsantrag 
zu machen. Zwei Bibelworte machen 
ihr deutlich, daß Gott ja zur erneu- 
ten Beziehung sagt. Jesaja 55,8f 
(Trauspruch): “So viel der Himmel 
höher ist als die Erde, so sind auch 
meine Wege höher als eure Wege und 
meine Gedanken als eure Gedanken.” 
Gott kann es sich leisten, einmal zu 
ihrem Plan, zu heiraten, Nein zu 
sagen und erst nach Jahren - 1994 — 
ein Ja zu sprechen. Das andere Wort 
steht in Joel 2,25: “Ich will euch die 
Jahre zurückgeben, die die Heu- 
schrecken gefressen haben, meine 
Heuschrecken, die ich geschickt 
habe.” Quants, die heute in Marburg 
leben, sind überzeugt: Gott ist treu. 
Er übersieht keinen Gehorsam 
seinem Willen gegenüber. Er läßt 
sich nichts schenken, sondern 
schenkt auch nach Jahrzehnten eine 
Ehe zu seiner Zeit.® 

(Silke Traub in ideaSpektrum) 


Vater 


O Vater, wie bist Du so gut; 
Du schenkst uns sehr oft frohen Mut; 
Wir sind durch Dein heiliges Blut 
Gewappnet und stets auf der Hut! 


Wie reich müssen Menschen doch sein 
Zu wandern mit Dir, heller Schein, 
Ins herrliche Leben hinein, 
Einander sich helfend erfreu’n! 


Marianne wird 
ihm zur tele- 
fonischen Weg- 
begleiterin. 
Durchs Telefon 
reden sie über 
Glauben und 
Zweifel, lesen 
die Bibel und 
beten miteinan- 
der. Zugleich 
schöpft er Hoff- 
nung, daß Mari- 
anne seine Liebe 
erwidert. “Doch 
erst als ich so 
weit war, daß 
ich wußte, auch 
wenn sie nein 
sagt, meine Ge- 


Du, Vater, über Zeit und Welt, 
Und ob die Erde noch zerschellt; 
Es wird, wie Dir es wohlgefällt: 
Du bist es, der das Weltall hält! 


Es wird hienieden alle Zeit 
Den Überwindern Kraft verleiht 
Durch unsers Vater Herrlichkeit 

Und wunderherrlichem Geleit! 


Sei mit uns, Vater, immerdar, 
In jedem neuen Lebensjahr. 
Dein Leben strahlt uns sonnenklar; 
Dein Wort und Tat sind treu und wahr! 


O Vater, Du bist herzlichst gut; 

In Dir sind wir sehr ausgeruht; 
Du schenkst uns Deine Segensflut, 
Die fortbesteht in Liebesglut! 
(PETER KROEGER) 









Diese deutsche Fassung 
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en größten Teil des Tages ver- 

brachte Clark auf den Feldern, 
und obwohl Nandry ihrer Arbeit im 
Hühnergehege und mit den beiden 
kleinen Jungen recht schweigsam 
nachging, beobachtete Marty, wie sie 
hin und wieder gedankenverloren 
zum Fenster hinausschaute und wie 
sie errötete, wenn Clark abends von 
der Arbeit nach Hause kam. Clark 
schien nichts von alledem wahrzu- 
nehmen und begegnete “seinen Mäd- 
chen” mit gleichbleibender Fröh- 
lichkeit. 

Missie war noch immer die Haupt- 
person im ganzen Haus. Sie wurde 
bald sechs Jahre alt, doch sie be- 
anspruchte nach wie vor das Recht, 
ihrem Pa auf den Schoß zu klettern, 
sein Haar nach allen Himmelrich- 
tungen zu kämmen oder sich in der 
Geborgenheit seines starken Armes 
gemütlich neben ihm im Sessel 
niederzulassen. 

Luke folgte seinem Pa auf Schritt 
und Tritt, um ihm bei der Arbeit zu 
“helfen”. Allzuoft kehrte er jedoch 
auf den Schultern seines Vaters 
zurück, denn die Kräfte des kleinen 
Jungen waren beim Herumtollen an 
der frischen Luft schnell aufge- 
braucht. 

Auch Arnie begann, auf noch recht 
unsicheren Füßen hinter seinem Pa 
herzulaufen. Oft mußte Marty vom 
Fenster aus staunend den Kopf über 
Clarks Geduld schütteln, dessen 


Arbeitstempo sich durch die beiden 
Kleinen wesentlich verlangsamte. 

Trotz seiner Güte und Geduld mit 
den Kleinen ließ Clark unerbittlich 
strenge Prinzipien walten. Manches 
Mal mußte Marty sich einen Ein- 
wurf verbeißen, wenn sie im stillen 
meinte, er erwarte ein wenig zuviel 
für ihre jungen Jahre. Sie hätte die 
Kinder am liebsten in die Arme 
genommen und geherzt, wo er sich 
unnachgiebig zeigte. Er hielt es mit 
dem Grundsatz, daß ein junger 
Mensch durch ein wenig Disziplin 
Dinge fürs Leben lernen kann, die 
sonst eines Tages in Form bitterer 
Lektionen wiederkehren. 

Cathy schien vollkommen verges- 
sen zu haben, daß sie je ohne die 
Familie Davis existiert hatte, und 
obwohl sie Clark und Marty nicht 
gleich Pa und Ma anredete, spürte 
Marty, daß sie sie doch freudig als 
ihre Eltern akzeptiert hatte. Sie 
brachte Clark unverhohlen ihre 
kindliche Bewunderung entgegen. 
Seine Späße erwiderte sie mit 
funkelnden Augen. 

So gewöhnten sich alle mit der Zeit 
an die vergrößerte Familie. Die Mor- 
genandacht zählte zu den Höhe- 
punkten des Tages. Die beiden älte- 
ren Mädchen hörten aufmerksam 
zu, wenn Clark aus der Bibel vorlas, 
während Missie und Luke eifrig um 
ihre Lieblingsgeschichten bettelten. 

Die Tage vergingen wie im Flug. 
Nandry und Cathy besaßen nun 
genug Kleider, um wenigstens für 
den Schulanfang gerüstet zu sein. 
Die übrigen Teile würde Marty 
später, wenn sie etwas mehr Zeit 
zum Nähen hatte, fertigstellen. 

Missies fieberhafte Vorfreude auf 
den ersten Schultag steigerte sich 
von Tag zu Tag. Marty hätte sie 
gern in ihrer Aufregung ein wenig 
gebremst, doch Clark lachte nur und 
meinte, Missie solle ihre Vorfreude 
ruhig auskosten. Jeden Morgen 
änderte Missie ihren Plan, was sie 
am ersten Tag tragen würde: das 
Karierte, das Graue, das Blaue oder 
doch wieder das Karierte - so ging 
es hin und her. Schließlich entschied 
sie sich für das Blaue, weil sie ihre 
blauen Zopfbänder am liebsten 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


mochte. Nun blieb ihr nur noch ein 
großer Kummer: Tommie würde 
nicht mit ihr in die Schule gehen. 

“Ich heirate Tommie später”, teilte 
sie Cathy gewichtig mit. 

“Du bist doch erst fünf”, gab diese 
zurück. 

“Fast sechs, und wachsen tu’ ich 
auch noch.” 

“Aber Tommie wird doch schon 
bald zwanzig!” 

“Na und?” sagte Missie achselzuk- 
kend, und damit war die Sache für 
sie erledigt. 

Marty hatte oft daran gedacht, daß 
Missie der Kontakt zu anderen Kin- 
dern in ihrem Alter fehlte. Sie freute 
sich auf den Tag, an dem sie die 
Kleine endlich zur Schule schicken 
konnte. 


Der Schulmeister stellt sich vor 


ür den Samstag vor Schulbeginn 

war eine besondere Zusammen- 
kunft für die ganze Nachbarschaft 
geplant worden. Sie sollte im Schul- 
haus stattfinden und allen, die es 
betraf, die Gelegenheit geben, Herrn 
Wilbur Whittle persönlich zu be- 
grüßen und kennenzulernen. Es gab 
wohl keine Familie in der ganzen 
Umgebung, die sich nicht an dieser 
Zusammenkunft beteiligte. 

Das Treffen sollte um zwei Uhr 
nachmittags beginnen. Anschließend 
sollte dann Kaffee und Kuchen ge- 
reicht werden. “Mit der Gabel in der 
Hand ist das Eis noch immer am 
schnellsten gebrochen”, hatte Frau 
Stern gemeint, deren Nesthäkchen 
ebenfalls zu den Schulanfängern 
zählte. 

Bei Familie Davis hielt man sich 
heute nicht lange am Mittagstisch 
auf, und auch das Geschirr war bald 
aufgewaschen. Dann wurde jeder- 
mann im Haus aufs feinste heraus- 
geputzt. Nandry und Cathy hatten 
noch nie so hübsch ausgesehen. 
Nandry schaute zwar immer noch 
recht unbeteiligt drein, doch Marty 
bemerkte zufällig, wie sie Clark 
einen um Anerkennung heischenden 
Blick zuwarf. Cathy dagegen strahl- 
te über das ganze Gesicht. Obwohl 
sonst recht unscheinbar, war sie bei 
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weitem nicht häßlich zu nennen, 
und mit ihren glänzenden Augen 
und vor Aufregung geröteten Wan- 
gen war sie regelrecht hübsch anzu- 
sehen. Daß sie selbst ein paar Nähte 
und Säume an ihrem neuen Kleid 
gefertigt hatte, erfüllte sie mit 
besonderem Stolz. Marty lobte sie, 
worauf ihre Wangen noch tiefer 
erglühten. Als Marty auch Nandry 
sagte, wie hübsch sie aussehe, leuch- 
teten ihre Augen für den Bruchteil 
einer Sekunde auf, doch sie versagte 
sich ein Lächeln. 

Missie marschierte rastlos durch 
alle Zimmer im ganzen Haus. Zwi- 
schendurch führte sie einen wilden 
Indianertanz mit Luke und Arnie 
auf. Schließlich waren Clark und 
Marty soweit, daß sie ihre Kinder- 
schar gestiefelt und gespornt zur 
Haustür hinausschieben konnten. 

Die Sonne strahlte hell vom Him- 
mel, und ein leichtes Lüftchen 
wehte. Niemanden hätte es heute zu 
Hause gehalten. Die Pferde wurden 
an den Rand des Schulhofs zum 
Grasen gebracht, während die Nach- 
barn sich direkt vor der Schule im 
Freien einfanden. Für eine derartige 
Menschenmenge war das Klassen- 
zimmer nicht annähernd groß 
genug. 

Man begrüßte sich, und bald 
waren überall fröhliche Gespräche 
im Gang. Auch die beiden jüngsten 
Bürger des Ortes waren mit von der 
Partie. Klein-Elisabeth Anne war 
bester Dinge. Sie bestand darauf, 
aufrecht getragen zu werden, damit 
ihr nur ja nichts von all dem bunten 
Treiben entging. “n richtiges 
Energiebündel”, nannte ihre stolze 
Großmutter sie. Marty mußte ihr 
recht geben, nachdem sie die Kleine 
auch einmal auf den Arm genommen 
hatte. 

Wanda und Cam hatten ihren 
kleinen Sohn ebenfalls mitgebracht. 
Everett Cameron DeWinton John — 
welch ein imposanter Name für so 
ein kleines Geschöpf, fand Marty. Zu 
ihrer Überraschung rief sein Vater 
ihn inzwischen jedoch kurz und 
bündig Rett. Rett hatte beträchtlich 
an Gewicht zugenommen und war 
ein recht schwerer Bursche für sein 
Alter. 

“Seht ihn euch an!” prahlte sein 
Vater. “Noch keine fünf Monate alt, 
und schon so kräftig! Aus dem wird 
mal ‘n ganz stattlicher Kerl!” Er 
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lachte stolz. 

Marty nickte und ließ sich den 
Jungen in die Arme legen. Als sie 
ihn nun aus der Nähe betrachtete, 
beschlich sie ein beunruhigendes 
Gefühl. Das Kind schien irgendwie 
nicht normal zu reagieren. Als sie es 
aufrecht an ihre Schulter hob, rollte 
das Köpfchen kraftlos zur Seite. 
Etwas stimmte nicht mit diesem 
Säugling. Marty sah von der strahl- 
enden jungen Mutter zu dem stolzen 
Vater und hoffte inständig, daß ihre 
Augen ihre Bestürzung nicht ver- 
rieten, doch innerlich war ihr Herz 
sorgenschwer. 

Um kurz nach zwei Uhr fuhr das 
Gespann der Watleys mit dem 
Lehrer im Wagen endlich ein. Aller 
Augen waren plötzlich auf ihn 
geheftet. Marty wußte zwar nicht, 
wie die Nachbarn sich diesen Mann 
vorgestellt hatten, doch sie hätte 
wetten mögen, daß niemand auf 
diesen Anblick gefaßt war. In einer 
Gegend, in der man starke, mus- 
kolös gebaute Männer gewohnt war, 
gab Herr Whittle ein wahrhaft son- 
derbares Bild ab. Er war nicht nur 
klein, sondern auch dürr, und seine 
Hemdärmel schienen von der Man- 
schette bis zur Schulter an keiner 
Stelle so recht ausgefüllt zu sein. 
Was ihm jedoch an Körpergröße 
fehlte, beabsichtigte er wohl, mit 
seinem Schnurbart wieder wettzu- 
machen. Dieses auf das sorgfältigste 
gezwirbelte und pomadisierte Ge- 
wächs verbarg beinahe seine 
gesamte untere Gesichtshälfte hin- 
ter sich und schwang ausladend 
nach beiden Seiten wie die Hand- 
griffe eines Ackerpfluges. 

Seine Weste war aus einem leuch- 
tend bunt karierten Stoff gefertigt, 
und dazu trug er weiße Gamaschen. 
Seinen flott auf dem Kopf sitzenden 
Filzhut lüftete er ein ums andere 
Mal, um ihn mit der Hand von 
unsichtbaren Staubkörnchen zu 
befreien und ihn umständlich wieder 
aufzusetzen. 

Seine Augen jedoch fanden sofort 
Martys Gefallen. Sie schauten klug 
und mit einer Spur von Humor in 
die Weltgeschichte. 

Clark, der gebeten worden war, ein 
paar Worte zur Begrüßung zu sagen, 
hieß Herrn Wilbur Whittle mit herz- 
lichen, wohlgesetzten Worten will- 
kommen. Dann stellte Clark reihum 
die einzelnen Familien vor. 


Nachdem auch die letzte Familie 
namentlich aufgerufen worden war, 
überließ Clark dem Lehrer das 
Wort. Marty hatte sich auf eine 
hohe, geflötete Stimme gefaßt ge- 
macht; um so überraschter war sie, 
als dieser kleine Mann mit einem 
sonoren Baß zu sprechen begann. 

“Meine Güte, daran muß er ja 
Jahre geübt haben!” dachte sie. 

Trotz der Tiefe seiner Stimme 
sprach Herr Whittle recht leise, so 
daß alle ihm angestrengt zuhören 
mußten, um ihn verstehen zu kön- 
nen. 

Zunächst einmal brachte er zum 
Ausdruck, welche Ehre es für ihn 
sei, als Lehrer an diese Schule beru- 
fen worden zu sein. 

“Außer Ihnen hat sich ja keiner 
gefunden”, dachte Marty. 

Von seiner wohnlichen Unterkunft 
war er äußerst angetan. 

“Die Watleys waren die einzigen, 
die ein Zimmer frei hatten”, gestand 
Marty im stillen. 

Die baulichen Gegebenheiten der 
Schule und die sorgfältig ausge- 
wählten Lehrhilfen sagten ihm 
ebenfalls zu. 

Was er damit gemeint hatte, war 
Marty nicht recht klar. 

Er freute sich nun auf eine erfolg- 
reiche Zusammenarbeit mit jeder- 
mann am Ort, ob alt oder jung, und 
er hoffte, bald mit den Bewohnern 
der Umgebung näher bekannt zu 
werden, da solcherlei Kontakte sich 
stets als förderlich für Geist und 
Sinn erweisen. (Fortsetzung folgt...) 


Saget 
Dank 


dem 
Vater! 


(KOLOSSER 1,12) 





Männersache 


er Wecker rasselt: sechs Uhr. 

Trotz großer Versuchung, die 
Morgenruhe zu genießen, springe 
ich aus dem Bett und beginne meine 
Wanderung. Gehen soll gesund sein, 
hat mir der Arzt in Witmarsum 
gesagt. Alles ist still. Nur hier und 
da hört man den Motor einer Melk- 
maschine. Durch die Morgenfrühe 
zu wandern ist ein wahrer Genuß! 

Ich komme bis zum Fluß Cancela: 
Hochwasser! Gestern Abend hatte es 
einen wolkenbruchartigen Regen 
gegeben, durch den der Wasser- 
spiegel gestiegen ist. Oft sitzen hier 
die Fischer. Aber an diesem Morgen 
ist niemand da. 

Der Fußballplatz ist in dieser Frü- 
he auch noch leer. Nur zwei Kiebitze 
melden ihre Präsenz. Und dann sehe 
ich den prachtvollen Bau, die neue 
Schule, die Bildungsstätte Witmar- 
sums. Sie beginnt mit dem Kinder- 
garten und hört mit dem Abitur auf. 
Lehrer Leon führt mit starker Hand 
das Regiment, und mit Intelligenz 
die Pädagogik. Wenn er mit seinem 
tiefen Baß spricht, dann flitzen die 
Witmarsumer Kinder - egal, ob sie 
gemeint sind oder nicht. Ein gut vor- 
bereitetes Lehrerkollegium steht 
ihm zur Seite, um aus den dreizehn 
Jahren, für die Schüler eine Lebens- 
schule zu machen. 

O tempora! Wo sind die Zeiten 
geblieben, als ich im März 1956 die 
ersten zaghaften pädagogischen 
Schritte als junger Lehrer ver- 
suchte? Schule wurde damals im 
alten Kuhstall von Roberto Glaser 
gehalten. Die Kinder kamen zu Fuß, 
per Fahrrad und auf dem Pferdewa- 
gen. Wenn der Fluß im Dorf 3 zu 
hoch war, fuhr man zurück, und der 
Schultag war für diesen Tag vorbei. 
Mit dem wenigen Lehr- und An- 
schauungsmaterial taten wir unser 
Bestes. Die Schüler machten mit, 
und wir waren eine gute “Schulfami- 
lie”. Die Ausflüge zu Fuß und mit 
dem LKW waren besondere Höhe- 
punkte im Schulalltag. Theater- und 
Schulprogramme brachten Abwechs- 
lung, und unsere Mannschaft war 
mit Begeisterung dabei. 
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Ein Morgenspaziergang in Witmarsum 


Das alles liegt fast 50 Jahre zu- 
rück. Generationen wechselten, doch 
die Schule blieb. Wieviele Väter und 
Mütter Witmarsums waren in dieser 
Schule! Manche von ihnen arbeiten 
heute in Curitiba oder Sao Paulo, 
wohnen in Kanada oder in Deutsch- 
land. Ob sie manchmal noch an die 
IHRE-Schule in Witmarsum den- 
ken? 

Wir Witmarsumer sollten nie 
vergessen: Unsere Kinder und Enkel 
sind unser wertvollstes “Kapital”. 
Für sie das Beste investieren, sollte 
auch heute unsere Überlegung und 
unser Ziel sein. Nur dann, wenn wir 
uns strebend mühen, und wenn wir 
bereit sind, Opfer zu bringen, wird 
unsere Schule auch in Zukunft das 
Herz Witmarsums sein. 

Museum - lebendige Vergangen- 
heit. Diese Gedanken bewegen mich 
heute früh. Da bin ich aber schon 
vor unserem Museum, der Casa 
Grande des alten Fazendeiros. Ge- 
genstände aus der alten und neuen 
Heimat, Sibirien und Santa Catari- 
na, sind dort ausgestellt. Dieses 
Haus birgt Geschichte. Wer durch 
die Räume geht, begleitet von den 
vielen Erklärungen von Frau Melita 
Nikkel, für den wird Vergangenheit 
lebendig. Unser Museum ist leben- 
dige Geschichte. Hier trifft sich 
alles: Volkstum, Glaube und Lehre, 
Wirtschaft und Entwicklung, Kultur 
und Soziales, Krankenhaus und 
Kunst... Das Museum ist einen 
Besuch wert! 

An einem anderen Tag wandere 
ich fröhlich mit meinen Enkeln 
durch das Ausstellungsgelände bei 
der “Casa do Criador” vorbei, als 
plötzlich eines meiner Enkelkinder 
spricht: “Opa, laß uns zum Gefäng- 
nis gehen!” — Tatsächlich, unterhalb 
der großen Staumauer des Flusses 
Cancela ist ein kleines Gefängnis 
aus Beton gegossen, mit einigen 
Eisenstangen davor... Der Raum ist 
sehr klein, höchstens für eine Person 
gedacht, und selbst die kann nur 
sitzen! Also konnte es immer nur 
einen Banditen auf einmal geben. 
Auch diese Zeiten haben sich geän- 


dert! 

Auf der anderen Seite grüßt unser 
Krankenhaus “25 de Novembro” 
freundlich das Land. Die Lage ist 
malerisch schön. Aus der zweiten 
Etage hat man den Überblick über 
das Zentrum mit allen Parkanlagen 
der Schule und der Cooperative. 
Allein dieser Ausblick dürfte eine 
Therapie für die kranke Person sein! 
Dr. Eck waltet hier seines Amtes. 
Zusammen mit seinem Stab von 
Krankenschwestern kuriert er hier 
die Kranken, ermutigt die Müden 
und tröstet die Betrübten. Wieviele 
Menschen haben hier schon Hilfe 
erfahren? 

Auf dem Weg nach Hause über- 
quere ich den Hof der Cooperative, 
das Zentrum Witmarsums. Muß das 
alles sein, frage ich mich - die Mol- 
kerei, die Silos, die Trockenanlage, 
die technische Beratung für den 
Landwirt, die Tankstelle, die Ban- 
ken, die Post, der Supermarkt, die 
Verwaltung? Ist das nicht alles mit 
viel Geld verbunden? Wieder redet 
die Geschichte und gibt mir Antwort 
auf meine Fragen: 

Wir wären vor einem halben 
Jahrhundert im Urwald zugrunde 
gegangen, wenn wir nicht zusam- 
men gearbeitet, gehalten, geplant 
und gekämpft hätten. 

Es wäre 1951 niemals Cancela 
gekauft worden, wenn nicht eine 
Genossenschaft dagewesen wäre, in 
der die Verantwortlichen für die 
Kolonisten vom Krauel aus Santa 
Catarina ihre Hand ins Feuer gelegt 
hätten. 

Alleine hätte sich niemand auf 
dem öden Land durchsetzen können, 
um einen blühenden Hof aufzubau- 
en. Einer brauchte den anderen zum 
Überleben. 

Eine wirtschaftliche Organisation, 
die die Interessen aller Mitglieder 
nach außen und innen vertritt und 
für die Belange der Gemeinschaft 
kämpft, ist unbedingt notwendig. 

Diese Gedanken gehen mir so 
durch den Kopf, während ich meinen 
Morgenspaziergang durch das Zen- 
trum mache.® (Peter Pauls) 
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Kitchener M.B. Gemeinde 


- in Ontario — 


in Ostergruß: Der Herr ist aufer- 
standen! 

Mit dem neuen Jahr 1998 fing 
wieder die Allianzgebetswoche an, 
woran sieben Gemeinden beteiligt 
sind. Das Thema lautete: “Das 
Licht”. Da das Wetter günstig war, 
strömten viele herzu. In unserer 
Gemeinde haben wir an Sonn- 
tagabenden und an jedem Donners- 
tag morgens von 7 bis 8 Uhr Ge- 
betsstunden. Wir beten um Erneue- 
rung und Wachstum. Welch ein Vor- 
recht, daß wir beten dürfen! “Des 
Gerechten Gebet vermag viel, wenn 
es ernstlich ist” (Jakobus 5,16). 

Am 7. Februar feierten John und 
Elisabeth Schulz ihr 50. Eheju- 
biläum. Sie dankten Gott für seine 
treuen und gnädigen Führungen. 

Am 8. Februar segnete Pastor 
Allan Labun drei neue Erdenbür- 
ger ein: Ruth, Tochter von Doug 
und Sheila Dedman; Mackenzie, 
Sohn von David und Lynn Gra- 
ham; und Emma, Tochter von 
Eduard und Emely Schröder. Am 
29. März fand die Einsegnung von 
Matthew, Sohn von David und 
Susan Fish statt. Möge der Herr 
die Eltern und ihre lieben Kinder 
segnen. 

Unsere jährliche Gemeindestunde 
wurde in Eintracht und Frieden 
abgehalten. Wir sind dankbar für 
alle, die willig sind, dem Herrn und 
der Gemeinde auch in diesem Jahr 
zu dienen. 

Pastor John Wall wurde am 22. 
Februar mit Gebet und Segenswün- 
schen verabschiedet. Er dient für 
drei Monate mit Vertiefungsver- 
sammlungen in Deutschland. 

Der Gastsprecher unserer Ver- 
tiefungsversammlungen war Pastor 
Doug Schulz von Delta, BC. Vom 6. 
bis 8. März behandelten seine An- 
sprachen das Thema “Brücken bau- 
en zu Gott”. Am Samstag gab es ein 
gemeinsames Frühstück für Män- 
ner, einschließlich einer Predigt. 
Abends hatten wir als Gemeinde 
eine gemeinsame Mahlzeit. Nach 
Pastor Schulz’ Botschaft wurde Kaf- 
fee und Nachspeise serviert. Sonn- 
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Gemeindenachrichten 


tag war Fortsetzung und Schluß der 
Ansprachenserie. Möge der aus- 
gestreute Same Frucht bringen! 

Wir sind als Gemeinde dankbar, 
daß vierzehn Jugendliche sich willig 
erklärt haben, im Juli für zwei Wo- 
chen nach Mexiko in den Missions- 
dienst zu gehen. Wir beten um Ge- 
sundheit, Bewahrung und Segen. 

Am Karfreitag feierten wir das 
Heilige Abendmahl. Am Nachmittag 
leitete Johanna Dyck die Frauen- 
gebetsstunde. Annie Wiebe brachte 
eine kurze Betrachtung über den 
grausamen Kreuzestod Jesu. Wir 
schlossen den Tag mit einer guten 
Mahlzeit, einschließlich Paska, die 
Johanna zubereitet hatte, ab. 

Die deutsche Osterbotschaft brach- 
te Albert Friesen von St. Catha- 
rines. Im englischen Gottesdienst 
predigte Pastor Labun über die 
unaussprechliche Gnade Gottes, die 
erleuchtet, anregt und erweckt (1. 
Korinther 15,51-57). 

Das Worship Team, Albert Friesen 
und der Chor sangen zur Ehre 
Gottes von Jesu Kreuzestod und 
seiner wunderbaren Auferstehung. 
Ja, der Herr ist wahrhaftig aufer- 
standen!® (Kaethe Wiebe, Korr.) 


Coaldale M.B. Gemeinde 
- in Alberta - 


nser Chor, bestehend aus zirka 
30 Sängern und unter der 
Leitung von Randy Klassen, hatte 
in diesem Jahr die Osterkantate 
“The Door” (“Die Tür”), komponiert 
von Dennis und Nan Allen, ein- 
geübt. Am Palmsonntag fand die 
erste Darbietung dieses Werkes 
statt. Nachbarn und Freunde wur- 
den eingeladen, um sie zur Nach- 
folge des Herrn und Heilandes 
anzuspornen. Am selben Tag hatten 
wir als Gemeinde auch die Freude, 
Darren Petker mit der Taufe zu 
bedienen und ihn aufzunehmen. Die 
Kantate wurde am ÖOstersonntag- 
morgen ein zweites Mal vorgeführt. 
Ein Lied der Kantate “Kommt an 
den Tisch” fand besonderen Anklang 
am Karfreitag. 
Die Mennonitengemeinden und 
Mennoniten Brüdergemeinden ver- 





anstalteten am Karfreitag einen 
gemeinsamen Gottesdienst. Der 
Jugendpastor der Mennonitenge- 
meinde, Perry Bartel, trug die Kar- 
freitagsgeschichte aus Lukas 23,26- 
49 auswendig vor. Pastor Ed Balzer 
sprach über den unvergleichlichen 
Tod unseres Herrn. Der Pastor 
unserer Gemeinde, Henry Willms, 
leitete beim Abendmahl. In dem 
vorher erwähnten Lied wurde her- 
vorgehoben, daß alle, die das 
Abendmahl mit Jesus eingenommen 
und am selben Tische mit ihm 
saßen, ihn geliebt hatten. Trotzdem 
war einer unter ihnen ein Verräter, 
und ein anderer würde ihn später 
verleugnen. Jesus hat jedoch sein 
Leben für sie alle gelebt und es dann 
am Kreuz dahingegeben. 

Am letzten Wochenende im März 
tagte die Alberta M.B. Konferenz in 
Lethbridge. Da Coaldale nahe bei 
Lethbridge liegt, hatten wir das Vor- 
recht, am Sonntag drei Brüder als 
Gastredner in unserer Gemeinde zu 
haben. David Balzer berichtete 
über die Arbeit von M.B. Communi- 
cations in Winnipeg. Dale Warken- 
tin vertrat unsere Äußere Mission 
(MBMSI) und sprach über die drin- 
gende Notwendigkeit, so viele Men- 
schen wie möglich, und so bald wie 
möglich, mit der guten Botschaft zu 
erreichen. Jake Balzers Bibeltext 
stammte von Johannes 4,27-42 und 
war ein Aufruf, die reifen Ernte- 
felder zu sehen und, wo möglich, 
Hand ans Werk zu legen. Auch er 
arbeitet im Interesse der Außeren 
Mission. 

Die Frauen unserer Gemeinde hat- 
ten Ende Februar die Gelegenheit, 
an einer Frauenfreizeit im Camp 
Evergreen teilzunehmen. Die Gast- 
rednerin, Dawn Penner, kam von 
Saskatoon (Saskatchewan). Es war 
erfreulich zu hören, daß wieder ein- 
mal eine Seele das Heil in Jesus an- 
genommen hatte. Mitte März waren 
die Männer an der Reihe. Auch sie 
haben viel Segen genießen dürfen. 

Im Januar nahm Schwester Helen 
Dueck wieder an einem medizini- 
schen Einsatz teil — dieses Mal in 
Ecuador. Ende April rechnet sie 
damit, nach Azerbaijan zu reisen, 
um in Baku bei Augenoperationen 
mitzuhelfen. Wir beten für Gottes 
Bewahrung und Beistand! 

Als Senioren kommen wir zweimal 
im Monat, unter der Leitung von 


Bruder Cornelius Braun, zusam- 
men. In der Passionswoche lautete 
das gewählte Thema “Die sieben 
Worte Jesu am Kreuz”. Wir wurden 
durch Lied und Wort an Jesu Verge- 
bung, Erlösung, Güte, Seelenqual, 
Leiden und zwei Worte des entgülti- 
gen Sieges hingewiesen. Bei einer 
früheren Zusammenkunft war Jer- 
ry Gurr, ein Polizist von Beruf und 
Mitglied unserer Gemeinde, der 
Gastredner. Er gab uns praktische 
Anweisungen zur Verhinderung von 
Diebstahl und Betrug - besonders 
auch in bezug von Angeboten per 
Telefon. 

Am Wochenende des 17. bis 19. 
Aprils hatten wir das Vorrecht, Dok- 
tor John B. Toews, Professor am 
Regent College in 
Vancouver, unter 
uns zu haben. Da 
er in Coaldale auf- 
gewachsen ist und 
hier seine Schul- 
zeit verbrachte, 
war er den mei- 

ee P sten gut bekannt. 

oewe VOR Er hielt drei Vor- 
Regent College oe. 
träge über die Ge- 
schichte der Mennoniten vom 19. 
und 20. Jahrhundert. Viele Zuhörer 
von den umliegenden Mennoniten- 
sowie Mennoniten Brüdergemeinden 
waren dazu erschienen. 

Am Freitagabend erklärte er 
gewandt und mit Einfühlungsver- 
mögen gegenüber beiden Seiten die 
Spaltung der Brüdergemeinde von 
der “alten” Mennonitengemeinde im 
Jahre 1860. Beträchtliche For- 
schungsarbeit auf diesem Gebiet 
war sichtbar, und die Vorträge fan- 
den gute Aufnahme. Am Sams- 
tagabend behandelte er den “Selbst- 
schutz” der Rußlandmennoniten, 
sein Ursprung und seine Folgen. Vor 
seiner Ansprache sang ein frei- 
williger Chor unter Leitung von 
Randy Klassen - darunter auch vier 
Kernlieder ohne instrumentale Be- 
gleitung. Solche Lieder wie “Wehrlos 
und verlassen” haben unsere Eltern 
und Großeltern in Rußland oft ge- 
sungen. Am Sonntagmorgen sprach 
Dr. Toews zum Thema “Fremdlinge 
und Pilgrime”. Er erläuterte, wie die 
Mennoniten in Rußland gelitten 
haben, besonders auch in jüngster 
Vergangenheit, und wie sie in alle 
Teile der Erde geflohen sind oder 
verschickt wurden - viele auf Nim- 





merwiederkehren - nicht nur nach 
Nordamerika und Südamerika, son- 
dern auch nach Sibirien und Ka- 
sachstan. Nur Gott allein weiß, 
wieviel Elend und Schmerz sie 
erfahren haben, und wieviel Segen 
daraus entstanden ist. 

Im Dezember brannte in der Nähe 
der Stadt Granum, im Vorgebirge 
Südalbertas, ein schreckliches Gras- 
feuer, in dem Tausende Hektar 
Land zerstört wurden. In diesem 
Frühling arbeiten Freiwillige aus 
unserer Gemeinde sowie von an- 
deren Gemeinden und Gegenden in 
Zusammenarbeit mit Mennonite 
Disaster Service (Mennonitischer 
Katastrophendienst) in dieser 
Gegend, um vieles wieder aufzu- 
bauen. Gegenwärtig haben sie drei 
Ställe errichtet und sind dabei, 325 
Meilen Stacheldrahtumzäunung für 
Viehwirtschaften zu erstellen. ® 

(A. Kornelsen, Korr.) 


Vauxhall M.B. Gemeinde 


-in Alberta - 


ie Sonne strahlt schon früh zum 
Fenster hinein — das erinnert 
uns an Klagelieder 3,22-23: 

“... seine Barmherzigkeit hat 
noch kein Ende, sondern sie ist 
alle Morgen neu, und deine 
Treue ist groß”. 

Wir haben einen herrlichen, lebendi- 
gen Herrn und Heiland, wofür wir 

sehr dankbar sind. 

Im vorigen Monat gaben Ray und 
Vi Snaith uns einen Bericht von 
ihrer Arbeit in Afrika. Ray diente als 
Pilot mit MAF (Mission Aviation 
Fellowship). Er brachte die Missio- 
nare und auch Hilfsmittel zu ent- 
fernten Dörfern, die sonst schwer zu 
erreichen wären. Der Herr hat sie 
oft wunderbar bewahrt. 

Glen und Marilyn Miller be- 
richteten von ihrem Dienst als MCC- 
Mitarbeiter in Indien. Besonders die 
Kinder leiden dort unter der großen 
Armut. Sie hatten die Gelegenheit, 
mit Mutter Theresat zu arbeiten, die 
einen großen Segen zurückgelassen 
hat. 

Paul und Ruth Workentine, die 
mit GMU in Afrika arbeiteten, 
kamen wegen ihrer Tochter nach 
Hause. Sie wohnen jetzt in Calgary 
und sind mit S.A.LT. und ausländi- 
schen Universitätsstudenten tätig. 





Karen Berg von Lethbridge 
brachte uns einen schönen 
Musikabend mit ihrer Harfe. 


Ankie Epp verbrachte zwei Mo- 
nate mit ihren Kindern, Laurence 
und Peggy Epp, die sich in Yemen 
unter der Red Sea Mission engagie- 
ren. 

Jacob und Margaret Janz be- 
suchten ihre Tochter Marjorie für 
einen Monat in Australien. 

Allan und Ruby Cleroux arbei- 
teten drei Monate im Winona Bibel- 
konferenz Zentrum in Kalifornien. 

Am 18. März trugen wir David 
Courts, 30, zu Grabe. Er war in ei- 
nem Autounfall ums Leben gekom- 
men. Er hinterläßt sein Gattin 
Patricia und seine Kinder Chelsea 
und Jeffry. 

Wendy Wright wurde am 29. 
März auf ihren Glauben getauft und 
in die Gemeinde aufgenommen. 

Unser Jugendpastor, Aaron 
Stout, graduierte im April vom Mil- 
lar College in Pamburn, Saskatche- 
wan, wo er vier Jahre studiert hatte. 
Am 1. September tritt er wieder sei- 
ne Arbeit in der Gemeinde an. 

Die Kinderclubs hatten ihre 
Schlußprogramme, und für den 
Sommer ist eine Sommerbibelschule 
geplant.® (Margaret Janz, Korr.) 


“Quilting Circle” 
-in der Scott Street M.B. Gemeinde, 
Ontario — 


chon seit Ende 1997 regte sich in 
mir die Lust, etwas über unseren 
“Quilting Circle” zu schreiben. Im 
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September vergangenen Jahres wur- 
den alle Schwestern, jung und alt, 
für einen Abend eingeladen. Wir 
überlegten uns, wie wir am besten 
und im größeren Maße Decken, 
hauptsächlich fürs MCC, nähen 
könnten. Auch jetzt schon nähen wir 
Quilts und Steppdecken auf Bestel- 
lung. Damit nehmen wir Geld zum 
Kauf unserer Stoffe ein. Wir waren 
hoch erfreut über die gute Anteil- 
nahme unserer jüngeren Schwes- 
tern, 20 Jahre und darüber. Bis jetzt 
hatte unser Verein, Mission Group, 
jeden Montag von 9 Uhr morgens bis 
drei Uhr nachmittags genäht. 

Vor einiger Zeit las ich das Buch 
“Mennonite Brethren Church of St. 
Catharines - 25 Years in Retrospect 
1943-1968”. Unter “Entstehung und 
Werdegang des Frauenvereins” er- 
fuhr ich dabei, daß sich am Nach- 
mittag des 27. Oktobers 1943 zum 
ersten Mal neun Schwestern ver- 
sammelten. Sie lasen sich einen 
Dankpsalm und Galater 6,9: 

“Laßt uns aber Gutes tun und nicht 
müde werden; denn zu seiner Zeit 
werden wir auch ernten, 
wenn wir nicht nachlassen.” 
Danach wurden Bekehrungen und 
Erfahrungen mitgeteilt. Die erste 
Leiterin war Frau Gerhard Epp, 
ihre Gehilfin Frau Johannes 

Reimer. 

Die gemeinsame Arbeit begann 
mit einer ersten warmen Decke, mit 
der eine arme, kinderreiche Familie 
erfreut wurde. Die zweite wurde für 
Bethesda angefertigt, und die dritte 
Decke ging schon für das Hilfswerk 
MCC. 

Ich erinnere mich in diesem Zu- 
sammenhang an ein Erlebnis vom 
Juni 1957 in Friesland, Paraguay, 
als unser drittes Töchterchen, Mar- 
lene, geboren wurde. Unser Kran- 
kenhaus hatte durch das MCC von 
Kanada Decken erhalten. Ich durfte 
mich nun unter einer dieser schön 
gesteppten Decken wärmen. In einer 
Ecke der Decke fand ich die Auf- 
schrift “In the Name of Christ” (Im 
Namen Christi). Damals wanderten 
meine Gedanken zu den liebevollen 
Schwestern, die mit liebenden Hän- 
den solch ein Meisterstück geschaf- 
fen hatten. Ein Jahr später wan- 
derten auch wir nach Kanada aus. 

Vor Weihnachten hatte unser 
Quilting Circle Gelegenheit, mit der 
Aktion “Weihnachtspaket” mitzuhel- 
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fen. Auch nach dem Eissturm 1998 
halfen wir Betroffenen in Montreal 
und Ottawa mit Steppdecken. 

Die Arbeit des Quilting Circles 
liegt nun in den Händen einiger jün- 
gerer Schwestern, die tüchtig dabei 
sind: Elfrieda Eitzen, Leni Pen- 
ner, Justa Hildebrand (Kontakt- 
person) und Anna Klassen für 
unerfahrene Hände, die Anweisung 
brauchen. Wir versammeln uns an 
den Montagabenden im großen, hell- 
beleuchteten Kellerraum, wo wir 
gleichzeitig an fünf Decken arbeiten 
können. Jeder Helfer ist willkom- 
men. Es ist ein wirklicher Segen, 
dabei zu sein und ein Werk zu 
sehen, das liebevolle Hände schon 
im Jahre 1943 begonnen haben und 
durch all die Jahre durchgetragen 
und weitergegeben haben. 

Die Namen der Vereine waren 
nicht dieselben. Doch das Motto der 
Schwestern bleibt unverändert: “Im 
Namen Christi” — zur Linderung der 
Not.® (Lydia Janzen, Korr.) 


King Road M.B. Gemeinde in Ab- 
botsford (BC) begann am 12. Febru- 
ar wöchentliche russische Bibelstun- 
den. Der Herr hatte die Gemeinde 
auf Vsevolod Bugaemco aufmerk- 
sam gemacht. Er und seine Frau 
waren 1989 in Canada eingewandert 
und sind gegenwärtig Mitglieder der 
slawischen Baptistengemeinde in 
Vancouver. Sie haben sich willig er- 
klärt und mit Freuden zugesagt, den 
Russisch sprechenden Einwohnern 
in Abbotsford das Evangelium zu 
bringen. (Gemeindebulletin) 


Cornerstone Community Church 
in Surrey (BC), in der Pastor Ed 
Goerzen und Pastor Rick Friesen 
dienen, sendet im Frühjahr bzw. 
Sommer dieses Jahres die drei 
Ehepaare Tennant, Ahlbrecht und 
Willems als Berufsmissionare in 
Länder, die zwischen dem 10. und 
40. Breitengrad (“10-40 Fenster”) 
liegen. Die Gemeinde bittet Gott 
darum, daß die von der Gemeinde 
durchgeführte Evangelisations- 
Strategie zur Bekehrung von 20 Per- 
sonen führen würde. (Gemeindebulletin) 


Elmwood M.B. Gemeinde - Abe 
und Irene Neufeld, die bis vor 


kurzer Zeit dem deutschen Dienst- 
zweig der Elmwood M.B. Gemeinde 
in Winnipeg Leitung gaben, stehen 
nun im pastoralen Fürsorgedienst 
derselben. Somit sind sie für Kran- 
kenbesuche, Krisenberatung und 
Gebetsdienst sowie Begräbnissen 
verantwortlich. Zusätzlich wird Abe 
weiterhin als Prediger mitarbeiten 
und anderen Gemeindeleitern als 
Ratgeber zur Seite stehen. Gerhard 
Friesen, Kaplan im Bethania Home 
und im Concordia Hospital, über- 
nimmt die deutsche Arbeit in der 
Elmwood M.B. Gemeinde, ein- 
schließlich den Predigtdienst. (MBH) 


Yarrow M.B. Gemeinde - Am 1. 
Februar begannen Jim und Mari- 
lou Nightingale ihren Dienst als 
leitendes Pastorenehepaar auf zeit- 
weiliger Basis in Yarrow. Vorerst 
handelt es sich um einen sechs- 
monatigen Termin, der auf drei 
Jahre verlängert werden könnte. 
Jim und Marilou lernten sich am 
Multnomah College in Portland 
(Oregon) kennen. Er diente als 
Gehilfspastor in der North Park 
M.B. Gemeinde in Eugene (Oregon) 
für ein Jahr und war sechs Jahre 
lang Mitarbeiter bei American Mis- 
sionary Fellowship in Oregon. Seit 
1988 haben sie mit MBMS Interna- 
tional gedient - sieben Jahre in 
Brasilien und zwei Jahre in Portu- 
gal. Ehepaar Nightingales älteste 
Tochter Sarah starb 1992 an Blut- 
krebs. Sie haben drei Kinder: Rachel 
(16), Timothy (10) und Josh (5). 
(MBH) 


Willow Park (M.B.) Church - Die 
Jugendgruppe dieser Gemeinde in 
Kelowna (BC) unternahm im März 
eine einwöchige Missionsreise nach 
Dalkena (Washington). Einige 
Jugendliche von der Garden Valley 
Gemeinde hatten sich ihnen ange- 
schlossen. In Zusammenarbeit mit 
zwei Missionsgemeinden in Dalkena 
wurden die Außenwände eines 
Kirchengebäudes gestrichen und die 
Holzverkleidung ans Hauptgebäude 
eines neuen Freizeitcamps ange- 
bracht. Überragendes Ziel dieser 
Reise war jedoch, den Schwestern 
und Brüdern im Herrn Liebe in 
praktischer Weise zu erweisen. 
(Gemeindebulletin) 





Konferenzen 


Alberta M.B. Konferenz 
-in Lethbridge - 


“E in Wind weht” (“A Breeze is 
Blowing”) war das diesjährige 
Thema der Alberta M.B. Konferenz 
in Lethbridge. Vom 27. bis 29. März 
versammelten sich dort die Delega- 
ten in der College Drive Community 
Gemeinde dort. Der Pastor der 
Gemeinde, Craig Ginn, mit einer 
Band leitete den Gesang und Anbe- 
tung. 

Teilnehmer wurden eingeladen, 
Geschichten aus ihren Gemeinden 
zu erzählen. Paul Isaac, Direktor 
von Camp Evergreen, Ray Wiens, 
Pastor der River West Christian 
Gemeinde in Edmonton, Ralph 
Klassen, Pastor der Linden M.B. 
Gemeinde, Willy Reimer, Pastor 
der SunWest Community Gemeinde 
in Calgary und Pastor Ron Toews 
von der Dalhousie M.B. Community 
Gemeinde berichteten alle von 
Gottes Werken in ihren Gemeinden. 
Pastor Vern Heidebrecht von der 
Northview Community Gemeinde in 
Abbotsford (BC) gründete seine 
Ansprache am Freitagabend auf 
Epheser 5. “Christen müssen fort- 
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Gastredner der Konferenz, 
Pastor Vern Heidebrecht 


laufend mit dem Geist erfüllt sein. 
Unsere Seelen sollen das Segel sein, 
das den Wind des Geistes einfängt,” 
sagte er. Der Abend schloß mit einer 
Gebetszeit ab. In seiner Botschaft 
am Samstagabend sprach Pastor 
Heidebrecht über Vergebung, mit 
dem Vaterunser als Grundlage sei- 
ner Predigt. 

Alle geschäftlichen Angelegenhei- 


ten wurden am Samstagmorgen be- 
sprochen. Moderator Mark Jantzen 
erzählte, wie Gott ihn in seinen 
Dienst berufen hat. Nach neunjähri- 
gem Dienst in Medicine Hat (AB) ist 
Jantzen von seinem Amt als Pastor 
der Crestwood M.B. Gemeinde zu- 
rückgetreten. Jantzen fühlte Gottes 
Ruf und wird mit seiner Familie 
nach Calgary umziehen, um dort an 
der Gemeindegründungsarbeit unter 
der kanadischen Inlandmission 
teilzunehmen. 

Rudy Kornelsen wurde für sei- 
nen langjährigen Dienst als Kassen- 
wart geehrt. Er gab den finanziellen 
Report und stellte das vorläufige 
Budget für 1998-99 vor. Für dieses 
Jahr wurden $180.000 festgelegt, 
eine Zunahme von den vorausgesetz- 
ten $171.000 und den $132.000, die 
im Budgetjahr 1997-98 eigentlich 
ausgegeben wurden. 

Der Vorsitzende der Kommission 
für Gemeindebau (Church Exten- 
sion), Ray Wiens, stellte den Pastor 
der Mountainview Grace Gemeinde, 
Jack To, vor. Mountainview ist die 
einzige chinesische Gemeinde in 
Alberta. Gerne würden die Mitglie- 
der der Gemeinde weitere chinesi- 
sche Gemeindegründungen sehen. 

Willy Reimer berichtete von meh- 
reren Neubekehrten in seiner 
Gemeinde, der SunWest Community 
Gemeinde. Zu Ostern wurden 17.500 
Einladungen verteilt. Viele nahmen 
sie an und kamen, manche blieben 
und nehmen Teil am Gemeinde- 
leben. 

Ein wichtiger Teil im Bericht der 
Gemeindebau Kommission war 
“Mission Calgary”, ein von der Evan- 
gelisationsbehörde der kanadischen 
M.B. Konferenz entwickelter Teil 
der Schlüsselstadt-Initiative. Die 
Alberta Gemeindebau Kommission 
lädt die kanadische Evangelisations- 
behörde ein, diese Initiative durch 
zehn neue Gemeindegründungen in 
Calgary und Umgebung in den 
nächsten fünf Jahren zu beginnen. 
Es wird damit gerechnet, daß die 
Einwohnerzahl der Stadt Calgary 
zwischen 1997-2001 um etwa 74.000 
Menschen steigen wird. Damit jede 
Gegend effektiv erreicht werden 
kann, rechnet man für alle 2.000 
Personen mit einer Gemeinde. Für 
Calgary bedeutet das 37 neue Ge- 
meinden. Eine besondere Arbeits- 
gruppe (Task Force), bestehend aus 


Ewald Unruh, Direktor der Evan- 
gelisationsbehörde der Kanadischen 
Konferenz, Willy Reimer, Mark 
Jantzen, Ray Wiens und Jake 
Balzer, ist verantwortlich für die 
Auswahl etwaiger Standorte der 
neuen Gemeinden, für Gemeinde- 
gründer und deren Training. Die 
Kosten für dieses Unternehmen wer- 
den auf etwa $1 Million geschätzt. 
$200.000 kommen von der kanadi- 
schen M.B. Konferenz, $300.000 von 
der Alberta M.B. Konferenz und 
$500.000 sollen durch Spenden 
erhoben werden. 

Elsie Klassen, Mitglied der 
Freizeitarbeit Kommission, berich- 
tete von einer entstehenden Partner- 
schaft mit dem Bethany Bible Insti- 
tute. Paul Isaac, Camp Direktor, 
erklärte die Pläne eines Jünger- 
schaftsprogrammes in einem Frei- 
zeitlager. Studenten erhalten ihre 
Grundlage in der Bibelschule und 
setzen ihr Wissen dann bei den 
Freizeiten in die Praxis um. 

In anderen Geschäftsangelegen- 
heiten wurde Harry Heidebrecht 
zum Moderator gewählt, Herman 
Plett als Assistent, Jenny Benke 
als Sekretärin und Vanessa Pen- 
ner als Kassenwart. Die Konferenz 
bestätigte den Dienst der Konferenz- 
prediger, Abe Konrad für Nord- 
Alberta und Abe Quiring für Zen- 
tral-Alberta, für ein weiteres Jahr. 
Die Vorsitzende der Kommission für 
christliche Ausbildung, Hilda 
Dueck, stellte die “Safe Place” Ver- 
sicherung vor, die in jeder Gemeinde 
eingeführt werden soll. Die Ver- 
sicherung gibt den Gemeinden 
Anleitungen über deren Verantwor- 
tung mit Personen in ihrer Aufsicht. 

Die Konferenz schloß mit einem 
Gottesdienst unter der Leitung von 
Craig Ginn und einer Ansprache von 


Vern Heidebrecht.® (MBH) 
Saskatchewan M.B. 
Konferenz 
-in Regina - 


obpreis und Gebet fanden beson- 
dere Aufmerksamkeit auf der 52. 
jährlichen M.B. Konferenz in Sas- 
katchewan, zu der sich Delegaten 
am 13. und 14. März in der Parlia- 
ment Community (M.B.) Gemeinde 
in Regina einfanden. 
Das gewählte Motto “Anpflanzen, 
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um zu produzieren” (“Planting to 
Produce”) wurde von Ralph Gliege, 
Direktor für Gemeindedienste, 
eingeführt. Er bemerkte, daß die 
Konferenz tiefe Wurzeln geschlagen 
hat und zur Ernte bereit ist. Er 
forderte Delegaten heraus, das Werk 
der Gemeinde Christi nach Jesaja 
61,1-3 auszuführen. 

Für die Stimmung des Freitag- 
abends war die Jugendgruppe 
“Ewigkeit” verantwortlich. Teil- 
nehmer hatten auch die Gelegen- 
heit, das Video “The Harvest” (“Die 
Ernte”) anzuschauen. Es handelt 
sich dabei um eine wahre Geschich- 
te, in der ein junger Bauer uner- 
wartet stirbt und seine Witwe und 
Söhne hinterläßt, die sich über die 
bevorstehende Ernte sorgen. Als es 
so aussieht, als ob sie abgeschrieben 
werden muß, erscheint die Dorfge- 
meinschaft und bringt die Ernte ein. 
In gleichem Maße ermutigte Gliege 
Christen, die geistliche Ernte in 
Einigkeit einzubringen. 

Sprecher des Wochenendes war 
der Präsident des M.B. Biblischen 
Seminars, Henry Schmidt. Mit je 
einer Frage richtete er sich in drei 
Ansprachen an die Versammlung. 


Konferenzredner 
Henry Schmidt 


Die erste Frage lautete: “Auf wel- 
che Autorität gegründet gestalten 
wir unser Leben?” Schmidt meinte, 
daß das Absolute in unserer Gesell- 
schaft keine Anerkennung fände. 
Christen bräuchten jedoch das Abso- 
lute, weil: 

* Gottes Zweck, sein Charakter und 
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seine Natur unverändert bleiben; 

* Gottes Wort maßgebend ist und 
ein Abweichen von unserem biblisch 
geankerten Grund verhindert; 

* die Gemeinde den autoritativen 
Plan Gottes, die Vermehrung von 
Gemeindeleitern und Gemeinden, 
Gehorsam schenken muß. 

Am Samstagmorgen stellte 
Schmidt seine zweite Frage: “Wie 
kann die Gemeinde Einigkeit üben, 
wenn sonst alles verfällt?” Auf Ephe- 
ser 4,1-5 gegründet bemerkte er, daß 
nicht wir Einigkeit schaffen, sondern 
daß Gott Christen braucht, um sol- 
che zu erzielen. Es sei die Taktik 
Satans, Ungläubige in ihrer Blind- 
heit verharren zu lassen und Ge- 
meinden zu spalten. 

Die dritte Frage stellte er Delega- 
ten am Samstagnachmittag: “Was 
ist das Energiezentrum der Gemein- 
de?” Er bemerkte, daß die Gemeinde 
zu Antioch (Apostelgeschichte 13) fastete 
und betete, bevor Paulus und Barna- 
bas ausgesandt wurden. “Das Gebet 
ist die Energiequelle”, betonte er. 

Während eines Frühstücktreffens 
am Samstagmorgen berichtete Tre- 
ver Godard von seiner missionari- 
schen Tätigkeit als MBMS Interna- 
tional-Mitarbeiter in Kolumbien, 
besonders auch in bezug des von ihm 
begonnenen Jüngerschaftslehrpro- 
gramms. 

Ralph Gliege, in seiner Position als 
Konferenzdirektor für Gemeinde- 
dienste (Church Ministries) in Sas- 
katchewan, dankte Reuben Pauls, 
Exekutivpastor der kanadischen 
M.B. Konferenz, für dessen Mithilfe 
im Netzwerk “Focusing Leaders” 
(“Scharfeinstellung auf Leiter”). Es 
soll den wirksamen Dienst von Pas- 
toren und Gemeinden mit Hilfe 
eines dreistufigen Planes fördern. 

Ein Bericht von Redberry Bible 
Camp Direktor Wendell Andries 
brachte die Bedeutung von christ- 
lichen Freizeitstätten heraus, da “50 
Prozent der Kinder keinen christ- 
lichen Hintergrund haben.” Brent 
Alexander, West Bank Bible Camp 
Direktor, dankte der Behörde und 
sprach über Ausbildung des Freizeit- 
personals. 

Brennpunkt des geschäftlichen 
Teils der Konferenz waren die Be- 
richte von vier Behörden: 

* 1. Fürsorgekomitee (Board of Ref- 
erence and Councel) berichtete von 
seiner Schwierigkeit in der Festle- 


gung der Saskatchewan M.B. Posi- 
tion in bezug der Revision des Glau- 
bensbekenntnis der Generalkon- 
ferenz der Mennoniten Brüderge- 
meinden. Fragen über die Art, in der 
der Begriff “Gott” erschien, sowie 
Bedenken über die Nichteinschlie- 
Bung der Begriffe “Gericht” und 
“ewige Verdammnis” hatten sich 
dabei als die schwersten Hinder- 
nisse erwiesen. Zwei Empfehlungen 
des Fürsorgekomitees betrafen die 
Ordination von Greg und Carolyn 
Bright in der Gateway Community 
Gemeinde in Canora und den An- 
fang von Hafford Gospel Fellowship. 
* 2. Heimatmission-Vorsitzender 
Arnie Armstrong sprach über die 
Notwendigkeit der Förderung sol- 
cher, die in leitenden Positionen ste- 
hen, aber auch über den Bedarf nach 
neuen Leitern. Eine traurige An- 
kündigung betraf die spanische 
Gemeinde “Love in Action Christian 
Centre” in Regina. Die Behörde hat 
ihre Unterstützung von dieser 
Gemeinde zurückgezogen, nachdem 
die Arbeit der Gemeinde nicht den 
Erwartungen der Behörde ent- 
sprach. 
* 3. Das Werk der kanadischen M.B. 
Konferenzbehörde für christliche 
Ausbildung wurde von Florianne 
Nickel erläutert, mit besonderer 
Betonung der Kinder-, Jugend- und 
Erwachsenenarbeit. Das “Sharpen 
Your Cutting Edge” Seminar in der 
West Portal Gemeinde, die nationale 
Jugendkonferenz in Banff, LifeSteps 
und ein Ressourcebuch von Derrick 
Mueller standen dabei im Vorrang. 
* 4. Die Verwaltungsbehörde wurde 
von ihrem Vorsitzenden, Rod Dick, 
vorgestellt. Er betonte, wie ermuti- 
gend es sei, wenn Gemeinden sich 
untereinander helfen. Ein im ver- 
gangenen Jahr erteiltes $10.000 
Darlehen an die Gateway Communi- 
ty Gemeinde in Canora wurde 
zurückgezahlt. Der Haushaltsent- 
wurf für 1998 von $164.459 wurde 
ohne Diskussion angenommen. 

Nur einige Veränderungen nach 
den Wahlen sind zu bemerken: 
* Conrad Neudorf (Fürsorgebe- 
hörde); 
* Gordon Willison (Gehilfsvor- 
sitzender); 
* Larry Speiser (Repräsentant von 
Saskatchewan für die Verwaltungs- 
behörde der kanadischen Konfe- 
renz.® (P.W. in MB Herald) 





(1. Fortsetzung) 


amas Onkel, Herman Gies- 

brecht, wohnte gegenüber von 
uns. Er erlaubte uns, in der Som- 
merstube zu wohnen. Von da aus 
beobachteten wir, was auf unserem 
Hof vorging. Bald kamen große 
Wagen angefahren, auf denen alles 
verladen und weggebracht wurde. 
Möbel und allerlei Hab und Gut ver- 
schwand vor unseren Augen. Auch 
das Vieh mußte mit. Die große 
Scheune wurde abgebrochen und 
das Wohnhaus zum Kuhstall umge- 
baut. Ein Jahr wohnten wir bei 
unserem Großonkel. Er und seine 
Familie waren gut zu uns und 
halfen uns, obwohl das eigentlich 
nicht erlaubt war. So lebten wir in 
vollkommener Ungewißheit. 

Weihnachten und 1931 rückten 
näher. Wir Kinder träumten von 
schönen Sachen und süßen Kuchen 
und konnten die Tragweite unseres 
Elends nicht verstehen. Eines 
Abends, als wir schon im Bett lagen, 
öffnete sich leise die Tür. Sauna, die 
in der Nachbarschaft wohnte, trat 
ein und flüsterte etwas in Mamas 
Ohr. Mama winkte meiner Schwe- 
ster Liese zu und verließ das Haus. 
Sauna blieb bei uns und versicherte, 
daß Mama gleich zurückkommen 
würde. Aber der Grund ihres Kom- 
mens wurde uns nicht erklärt. 

Erst später haben wir erfahren, 
daß an dem Abend unser Papa und 
ein Bekannter aus dem Dorf aus 
dem Gefängnis in Halbstadt entflo- 
hen waren. In Petershagen durfte er 
nicht bleiben, denn dort hätten sie 
sofort nach ihm gesucht. Darum 
gingen meine Eltern beide nach 
Alexanderwohl, etwa 20 Kilometer 
entfernt. Papa hatte sich Frauen- 
kleider angezogen, um nicht ent- 
deckt zu werden. In Alexanderwohl 
wohnte sein Bruder, Johann Fast, 
mit Familie und seiner Schwester 
Mariechen Fast. Bei Johann blieb er 
längere Zeit im Versteck. Niemand 
durfte davon wissen. Wenn jemand 
zum Haus kam, mußte Papa durch 
die Hintertür in den Stall oder 
Garten fliehen. Es war eine Zeit der 


Aus dem Leben erzählt... 


Angst und Bange, auch für seinen 
Bruder. Täglich waren sie alle der 
Gefahr ausgesetzt, ertappt zu wer- 
den. 

In dieser Zeit der Trübsal und des 
Leidens ist unser Papa durch große 
Tiefen seines Lebens gegangen. Er 
fand neu zu Gott und legte sein 
Leben ganz in Gottes Hände. Er hat- 
te ein kleines Neues Testament, das 
er noch auf der Forstei gekauft hat- 
te, bei sich. Das trug er immer bei 
sich. Viele der Verse sind unter- 
strichen. Besonders liebte er die 
Psalmen: “Zähle die Wege meiner 
Flucht, fasse meine Tränen in einem 
Krug, ohne Zweifel du zählest sie.” 
“In der Welt habt ihr Angst, aber seid 
getrost, ich habe die Welt überwun- 
den.” Unter diesen Versen steht 
geschrieben: Dies ist mein Trost. Sei 
es auch denen, die es lesen. 

Dies Testament ist nach dem Tode 
unseres Vaters wieder in unsere 
Hände gekommen. Es ist ein Trost 
meiner Mutter und Geschwister 
durch die vielen Jahre in Sibirien 
und Kirgisien gewesen. Seit meine 
Geschwister in Deutschland sind, 
lese ich darin und schätze es als das 
teuerste, einzige Erbgut, das mein 
Vater uns hinterlassen hat. Alles 
andere ist auf den Reisen und beim 
Flüchten verlorengegangen. 

Unser Papa hat viel für uns ge- 
betet, als er sonst nichts mehr für 
uns tun konnte. Für jedes Kind hat 
er einen Vers aus der Bibel ausge- 
sucht und für uns hinterlassen. 
Dieses bleibt uns in steter Erin- 
nerung. 

Nachdem mein Vater sich bei 
Familie Johann Friesen für etliche 
Zeit aufgehalten hatte, wurde es ihm 
klar, daß er hier nicht bleiben konn- 
te. Er beschloß, zurück ins Gefäng- 
nis zu gehen, komme was wolle. 
Viele Gebete werden wohl zu Gott 
emporgestiegen sein, bevor meine 
Eltern sich zu diesem Schritt ent- 
schlossen hatten. Gott schenkte 
dazu Gnade. Sie wollten ja ihre 
Angehörigen nicht gefährden. Papa 
nahm Abschied von Mama und den 
Kindern. Welch ein Schmerz für die 
ganze Familie! 





Als er sich wieder bei der Polizei 
gemeldet hatte und zurück im 
Gefängnis saß, erhielt er keine 
besondere Strafe. Dann kam jedoch 
seine Gerichtsverhandlung, wo er, 
unschuldig, auf fünf Jahre, von 
1931-1936, Arbeitslager verurteilt 
wurde. Nach seiner Überführung 
von Halbstadt nach Saporoschje 
arbeitete er in einem Sägewerk. 

Wir lebten immer noch in Peters- 
hagen, wo meine Schwestern die 
Schule besuchten. Einige Monate 
wohnten wir bei den Großeltern in 
Neuho, dann zurück nach Petersha- 
gen. In dieser Zeit wurden alle 
Kirchen geschlossen — keine Predig- 
ten mehr, keine Gottesdienste mehr. 
Und in der Schule lehrte man, daß 
es keinen Gott gäbe. Auch Weih- 
nachtsfeste durfte man nicht mehr 
feiern. In all diesen Veränderungen 
war meine Mutter gezwungen, mit 
ihren vier Kindern hin- und herzu- 
ziehen. In Alexanderwohl, unser 
nächster Aufenthalt, wohnten wir in 
dem Haus der Familie Klassen. 

Obwohl Mama und die älteste 
Schwester gerne im Kolchos arbei- 
ten wollten, um etwas Geld zu ver- 
dienen, erhielten sie dafür Absage. 
Unsere Kleider und Schuhe waren 
aber zu klein geworden und in 
abgeschabtem Zustand. So blieb uns 
nichts anderes übrig, als alles, was 
zu entbehren war oder verkauft oder 
vertauscht werden konnte, zum 
Erwerb von Lebensmitteln abzu- 
geben. Die Trauringe meiner Eltern, 
die Uhren, Kleider und sogar Spiel- 
sachen wurden für diesen Zweck 
verkauft, und etwas Hilfe erreichte 
uns von Kanada. 

Das war meine Kindheit. Ich war 
fünf Jahre alt, als unser Vater zwei 
Jahre seiner Strafe abgebüßt hatte 
und die Erlaubnis erhielt, einige 
Tage nach Hause zu kommen. 
Welche Freude und welch Schmerz! 
In der Zeit beteten meine Eltern viel 
und berieten sich über die Zukunft. 
Es wurde beschlossen, daß ein Kind 
zurück mit ihm ins Lager gehen 
würde. So kam ich als fünfeinhalb- 
jähriger ins Arbeitslager. 

Obwohl mein Vater etwas mehr 
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Freiheit hatte, mußte er von früh bis 
spät arbeiten. Ich blieb den ganzen 
Tag in seinem kleinen Zimmer -— 
ohne Spielzeug, ohne Spielgefährten. 
Den größten Teil des Tages ver- 
brachte ich am Fenster. Manchmal 
kam ein Zug auf der naheliegenden 
Bahnlinie vorbei. Das kärgliche 
Essen teilte mein Vater sich mit mir. 

Als meine Mama mit den zurück- 
gebliebenen Kindern nicht fertigwer- 
den konnte, kam mein dreijähriger 
Bruder zu Papas Bruder. Mama 
hielt die zwei Mädchen. Die Familie 
war nun auseinandergerissen, hoffte 
jedoch darauf, daß es sich noch ein- 
mal ändern würde. Es waren ja nur 
noch zwei Jahre Haft für Papa 
geblieben. Aber die Sache verlief 
anders als erhofft. 

Papa hatte bei der Arbeit einen 
Unfall und erlitt schwere Verletzun- 
gen. Ein Holzbalken, der auf seine 
Schulter gefallen war, führte zu 
schwer beschädigten Lungen und 
einer Lungenentzündung. Man 
brachte ihn ins Krankenhaus, und 
ich erhielt bei einer Familie Berg 
Unterkunft. Nun war ich allein - 
ohne Vater und Mutter. 

Der Zustand meines Vaters ver- 
schlimmerte sich unterdessen. Ich 
konnte ihn nicht besuchen. Nach 
kurzer Zeit, am 16. Juni 1933, starb 
er. Man schickte Mama ein Tele- 
gramm, aber es kam zu spät an. Als 
meine Mutter eintraf, war das 
Begräbnis schon vorbei. Mamas 
Bruder, der in Einlage wohnte, und 
seine Frau konnten aber dabei sein. 
Welch ein Schmerz, mit sechs 
Jahren am Grabe meines 45jährigen 
Vaters zu stehen, ohne die Mutter 
neben sich zu haben! O Gott, wieviel 
kann ein Kind von sechs Jahren 
noch tragen? Wann ist es genug? 


1933-1946 — die unvergeßlichen 
dreißiger Jahre 


Es herrschten die Depressions- 
jahre. Hunger und Leid waren über- 
all. Gott in seiner Gnade hatte 
jedoch einen Weg für mich vorberei- 
tet. Ich kam zu meiner Tante Maria 
und meinem Onkel Willie Epp in 
Einlage. Hier wohnten wir in einem 
Zimmer, das als Küche, Eßzimmer, 
Wohn- und Schlafzimmer für drei 


Menschen diente. Von meiner Mut- 
ter hatte ich, nachdem wir zum 
Grabe meines Vaters gegangen 
waren, Abschied genommen. Da 
kniete sich meine liebe Mutter 
nieder und schüttete ihren Kummer 
aus, und der Vater im Himmel hörte 
zu. 


Grundschuljahre 1934-1941 


Mit sieben Jahren begann meine 
Schulzeit. Die ersten vier Jahre 
waren wunderbare Jahre, und ich 
hatte sehr gute Lehrer. Besonders 
erinnere ich mich an unsere Schul- 
rektorin. Sie war eine sehr freund- 
liche, edle Person. Solch einen Men- 
schen zu finden in einem kommunis- 
tischen Land war ein besonderes 
Geschenk von meinem himmlischen 
Vater. Oft meinte sie: “Wenn wir die 
dritte Phase des Kommunismus 
erreicht haben, dann wird jeder die 
Möglichkeit zum Arbeiten haben 
und bekommen, was er benötigt.” 
Auch unser Geschichtslehrer war 
sehr beliebt und tüchtig. Von ihm 
habe ich die Liebe zur Geschichte 
gelernt. Im allgemeinen lernten wir 
in diesen Jahren, daß in der Weltan- 
schauung des Kommunismus kein 
Raum für Gott war. Täglich wurde 
uns gelehrt: “Es gibt keinen Gott.” 
In der fünften Klasse wurden meine 
guten Noten mit einer wunderschö- 
nen Schultasche anerkannt - ein 
Höhepunkt für mich. 

Am 3. September 1939 begann der 
Zweite Weltkrieg und damit eine 
besonders schwere Zeit in Rußland. 
Ich war nun zwölf Jahre alt. 


Jahrzehnt des Krieges und 
endlich Frieden 1940-1950 


Das Jahr 1941 kam, und die Men- 
schen planten, arbeiteten und 
hofften auf bessere Zeiten. Dann 
kam die ernüchternde Nachricht an 
einem Sonntag im Sommer: 
Deutschland hat unser Land über- 
fallen. Ich hatte gerade im Juni die 
Mittelschule beendet und wollte, 
nun vierzehn Jahre alt, weiter- 
studieren - Arzt wollte ich werden. 

Am 18. August standen die 
deutschen Truppen am Ufer des 


Dnepr. Wir gehörten nun zu den 
besetzten Gebieten. Als etwas Ruhe 
eingekehrt war, gaben uns die 
deutschen Besatzungsmächte die 
Genehmigung, zurück in unsere 
Heimatdörfer zu kehren. Wir mach- 
ten uns auf nach Petershagen und 
bekamen unsere alte Bauern- 
wirtschaft wieder. Auch ich zog mit 
meinen Pflegeeltern nach Peters- 
hagen, wo ich endlich meine Mutter 
begrüßen konnte. Welche Freude! 
Aber da meine Pflegeeltern mich 
adoptiert hatten, wohnte ich nicht 
mehr bei ihr. 

Der Bauernhof forderte schweres 
Arbeiten. Wir hatten wieder einen 
Obstgarten, und ich konnte meine 
Mutter und Geschwister oft sehen. 
Leider währte diese Zeit nicht lange, 
da sich die Lage an der Front zu ver- 
schlechtern begann. Auch im 
Inneren des Landes fing es an zu 
brodeln. Unzufriedenheit unter 
Teilen der Bevölkerung führte zur 
Bildung von Partisanengruppen, 
und es schien, als ob zwei relativ 
ruhige Jahre sich dem Ende 
näherten. 

Von 1943 an wurde es immer 
unruhiger. Trotzdem erlaubte man 
uns in dieser Zeit, wieder unsere 
Gottesdienste zu feiern. Als im 
September dieses Jahres die 
deutschen Truppen zum Rücktritt 
gezwungen wurden, durften alle 
Deutsche mit zum Westen, und ein 
hektisches Vorbereiten begann. 
Schweine wurden geschlachtet, 
Fleisch geräuchert und eingesalzen, 
gebacken und geröstet. Die Wagen 
mußten in Ordnung gebracht wer- 
den. 

Die Erlaubnis zum Losfahren 
erhielten wir am Sonntag, den 12. 
September 1943. Ich war sechzehn 
Jahre alt, als wir unseren Hof und 
unsere Wirtschaft verließen, um ins 
Ungewisse zu fahren. Doch meine 
Mutter blieb dabei: “Ohne Gottes 
Willen kann uns nichts passieren.” 
Und so ging es so schnell wie 
möglich zum Dnepr zu. Der Plan 
war, ihn zu überqueren und die rus- 
sische Front hinter uns zu lassen. 


(Fortsetzung folgt...) 


EEE, ZZ  — —— — 
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im und Carolyn Gartke, die 
mit ihren vier Kindern in Siau- 
liai Rajonas, Litauen mit MBMS 
International wirken, befinden sich 
gegenwärtig auf Heimaturlaub in 
Nordamerika. Für sie ist es jedoch 
nicht nur eine Zeit der Erholung, 
sondern auch der Entscheidung in 
bezug zukünftiger Pläne. Sie sind 
bereit, den Weg, den Gott für sie 
auserwählt hat, einzuschlagen. In 
der Zwischenzeit geht die Arbeit in 
Litauen weiter. Am 30. November 
1997 hatte die Litauische Freie 
Christliche Gemeinde die Ordinie- 
rung ihres ersten Pastors seit dem 
Ende des Kommunistischen Regimes 
in Litauen gefeiert. Valdas Vaitke- 
vicus ist nun Leiter der Siauliai 
Free Christian Church. 
(Nachrichtenbrief, Der Bote) 


Mit MBMS International 
- in Burkina Faso, Westafrika - 


ür Carol und Phil Bergen ist 

der Brennpunkt des Missions- 
dienstes in Burkina Faso (Westafri- 
ka) die Bibelübersetzung. Dabei 
sehen sie sich einer riesigen Heraus- 
forderung entgegengestellt: Die 
Sprache, mit der sie arbeiten - 
Nanerige - war bis vor kurzem nicht 
niedergeschrieben worden und wird 
von nur etwa 50.000 Menschen des 
Burkinabe Stammes gesprochen. 

Es handelt sich um sehr langsame 
Arbeit, da Nangerige schwer erlern- 
bar ist. Trotzdem sehen Carol und 
Phil — ausgesandt von der Commis- 
sion on Overseas Mission (General- 
konferenz der Mennoniten) und 
MBMS International - acht Jahre, 
nachdem sie Fresno, Kalifornien ver- 
ließen, die ersten Früchte ihrer 
Arbeit. Sie übermitteln gegenwärtig 
die ersten übersetzten Teile der 
Bibel an die Ältesten der Nanerige 
Menschen. 

“Dieselben Ältesten, die Wider- 
stand bei vergangenen Evangelisa- 
tionen geleistet haben, heißen die 
Ankunft des Wortes Gottes begei- 
stert willkommen,” sagte Phil Ber- 
gen. “Das alleinige Wort - ohne 
Gesang, Predigt oder Unterricht - 
ist mächtig und klar.” 


MBMS International 


Die niedergeschriebene Nanerige 
Sprache existiert, weil Menschen 
wie Dan und Kathy Petersen, die 
mit Ehepaar Bergen arbeiten, willig 
waren, vor Jahren (1982) die Spra- 
che selbst zu erlernen und ein Sys- 
tem zum Niederschreiben zu entwik- 
keln. Dabei erhielten sie unschätz- 
bare Hilfe von einem gebildeten 
Nanerige Mann, Maliki Outara, 
der dieses Schriftsystem von Dan 
und Kathy Petersen lernte und 
heute in der Lage ist, die gesproche- 
ne Nanerige Sprache in Schriftform 
umzusetzen. 

Als die Petersens anfänglich nach 
N’Dorola gekommen waren, hatten 
sie es sich sofort zur Aufgabe ge- 
macht, von den Altesten des Stam- 
mes die Erlaubnis zur Übersetzung 
einzuholen. Diese hatten zuge- 
stimmt, unter der Bedingung, daß 
sie die ersten sein würden, das über- 
setzte Wort Gottes zu hören. 

Die Petersens und Bergens wollen 
respektvolle Gäste in diesem Land 
sein — eine Geste, die von den Ein- 
heimischen mit Wohlwollen ange- 
nommen wird. Es gibt jetzt, zwölf 
Jahre, nachdem die Petersens mit 
ihrer Arbeit begannen, ein Nanerige 
Wörterbuch, eine Sammlung von 
Tonbändern und Teile der Bibel in 
Nanerige. Tonbänder sind besonders 
wichtig, da nur etwa 10 Prozent der 
Bevölkerung lesen und schreiben 
kann. Mit der Zeit, wenn Phil genü- 
gende Sprachkenntnisse gesammelt 
hat, wird er Dan Petersens Arbeit 
übernehmen, während Dan sich dem 
evangelistischen Dienst zuwendet.® 

(MWR) 


Mit MBMS International 
- in Loures, Portugal — 


chon seit Januar 1995 verrichten 

Otto und Marjorie Ekk mit 
MBMS International einen leiten- 
den Dienst in der heranwachsenden 
Gemeinde am Rande der Stadt 
Lissabon. Sie erhalten dabei die 
Unterstützung eines Missionsteams, 
das zwei andere Ehepaare, Steve 
und Melissa Miller seit Juli 1997 
und, bis kurz bevor Weihnachten 
1997, als sie ihren Dienst mit 
MBMS beendeten, Jim und Mar- 





ilou Nightingale einschloß. 

Im vergangenen Jahr unternahm 
MBMS International seine Landes- 
missionsbewertung in Portugal — ein 
Prozess, der den MBMS-Mitarbei- 
tern in Portugal erneute Ermuti- 
gung gab, ihren Dienst ganz neu in 
den Brennpunkt zu stellen. Gleich- 
zeitig bemerkten sie, wie sich die 
Zunkunft der christlichen Arbeit 
kristallisierte: Gott wirkt in diesem 
Land und braucht Helfer, die willig 
sind, die Gute Nachricht von Jesus, 
dem Erlöser der Welt, weiterzu- 
sagen. Die Zeit ist gekommen, wo 
Gemeindegründung zu anderen 
Stellen des Landes weitergetragen 
werden muß. 

Marjorie und Otto glauben, daß 
sich ein vierwöchiger Besuch der 
Mennoniten Brüderkonferenz Brasi- 
liens zu guter Zusammenarbeit zwi- 
schen den beiden Konferenzen 
auswirken wird. 

Im Juli vergangenen Jahres hatte 
die junge portugiesische Gemeinde 
die Gelegenheit, Gastgeber eines 
internationalen Jugendteams (Youth 
Mission International) zu sein. 
Erich Pauls und Christina Klie- 
wer von Dinuba, Kalifornien, Katri- 
na Penner von Kanada und Kelt- 
ner Fernandes und Daynane 
Marchiori von Curitiba, Brasilien 
beteiligten sich an diesem Einsatz 
und beeinflußten die Jugendlichen 
der Lissabon Gemeinde in unschätz- 
barer Weise. 

Eine ältere Frau liegt der Gemein- 
de besonders am Herzen. Sie kam 
zur Gemeinde mit einer langen, 
tragischen Lebensgeschichte, die in 
Angola ihren Anfang hatte. Sie hat 
die meisten ihrer Familienmit- 
glieder durch den Tod verloren. Ihr 
Mann starb an den Folgen eines 
Unfalls, und eine Tochter hat keine 
Verbindung mehr mit ihr, seit sie 
sich einer Gruppe von Buschrebellen 
zugesellt hat. Ihr einziger Sohn ist 
dem Alkohol verfallen ... und so 
könnte noch vieles mehr aufgezählt 
werden. Trotz alledem ist Judite 
dem Herrn treu und folgt ihm nach. 
Auch nach einer Krebsoperation 
besucht sie die Jüngerschaftsklassen 
in Vorbereitung für ihre Taufe. Ihr 
Zeugnis ist Ermutigung für andere 
in der Gemeinde. 

Die Ekks planen mit einem 
Heimaturlaub im Juli 1998, der sich 
bis zum Dezember 1998 verziehen 
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wird. In diesen Monaten wollen sie 
Gemeinden, Familie und Freunde 
besuchen. ® (Nachrichtenbrief) 


Hoffnung verbreiten 
- durch Radioarbeit — 


m vergangenen Jahrzehnt hat die 

M.B. Gemeinde in Nordamerika 
einen beträchtlichen Zuwachs von 
Gemeinden unter Immigranten 
verzeichnet. Oft waren diese durch 
den evangelistischen Dienst existie- 
render M.B. Gemeinden ins Leben 
gerufen worden, manchmal hatten 
sie sich mit schon bestehenden 
Gemeinden verbunden. 

Eine solcher Gemeinden entstand 
im Jahre 1991 in New Westminster 
(BC), nachdem Samir und Lewiza 
Youssef von ihrem Heimatland 
Ägypten nach BC, Kanada einge- 
wandert waren. Sie entdeckten 
einen großen geistlichen Hunger 
unter den Arabern in diesem Land 
und gründeten schon eine Woche 
nach ihrer Ankunft eine kleine 
Gemeinde mit 24 Personen. 

Durch seine Verbindung mit MCC 
in Ägypten wurde Youssef auf 
MBMS International und MB Com- 
munications in Winnipeg aufmerk- 
sam gemacht. Gegenwärtig wirkt er 
mit beiden Organisationen vollzeitig. 
“Es ist schon seit vielen Jahren 
unser Herzenswunsch, den sechs 
Millionen in Nordamerika lebenden 
Arabern mit der christlichen Bot- 
schaft zu dienen.” Aus diesem Grund 
produzieren Samir und Lewiza nun 
bei MB Communications in Win- 
nipeg ein christliches arabisches 
Radioprogramm und sind Schriftlei- 
ter einer arabischen Zeitschrift. 
Gleichzeitig ermuntern sie den 
Dienst an Arabern in den kanadi- 
schen M.B. Gemeinden und weltweit. 

“Gewöhnlich haben wir große 
Schwierigkeiten, christliche Arbeit 
in der arabischen Welt zu leisten,” 
meinte Harold Ens, Generaldirek- 
tor von MBMS International. “Da 
die Youssefs Arabisch und Englisch 
sprechen und mit beiden Kulturen 
vertraut sind, können wir miteinan- 
der dienen, damit das Evangelium 
weitere Verbreitung findet.” 

Ehepaar Youssef hat zusätzlich bei 
Vancouver ein Evangelisations 
Trainingzentrum begonnen, das 
einige Missionare ausgebildet und 
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aufs Missionsfeld in Ägypten 
gesandt hat. Darüber hinaus erhiel- 
ten Mitglieder eines TREK Pro- 
grammes mit dem Missionsziel Jor- 
danien wertvolle Vorbereitung. Im 
Sommer brachte Ehepaar Youssef 
ein vier Personen starkes Jugend- 
missionsteam nach Ägypten. “Wir 
besuchten sieben Städte und ver- 
anstalteten sechs Wochen lang, 
jeden Abend, Evangelisationsver- 
sammlungen. Jeden Abend entschie- 
den sich Menschen für Christus,” 
meinte Youssef. 

Lewiza teilte eine Erfahrung mit 
einem l4jährigen Jungen, den sie 
bei diesem Dienst kennengelernt 
hatten, mit. Sein Vater hatte ihm 
die Zähne eingeschlagen, weil er sich 
geweigert hatte, die Schriften seines 
Vaters zu lesen. Der Junge wollte 
nun wissen: “Ist Jesus der Vater der 
Vaterlosen?” 

Für Lewiza und Samir bedeutet 
ihr Nachfolgen im Dienste Jesu 
Opfer. “Wir müssen unsere Leben in 
Gottes Hände legen und ihm ver- 
trauen.”® (MBH) 


38 Jahre 
Gemeindegründungen 


m Januar dieses Jahres kehrten 

Lawrence und Selma Warken- 
tin nach Nordamerika zurück. Sie 
hatten mit MBMS International 30 
Jahre Gemeinden in Deutschland 
und Österreich gegründet. In einem 
Gespräch mit Brad Thiessen 
(MBMS, Fresno) überblickten sie 
ihren Dienst. 

Im Jahre 1956 hatten sie ihre 
erste Gemeinde in Brandon, Manito- 
ba, nach Abschluß ihrer Collegeaus- 
bildung und einer Bewerbung zum 
Missionsdienst bei der Missionsbe- 
hörde, begonnen. Wie in den meisten 
ihrer neu begonnenen Gemeinden 
war es die Kinderarbeit, mit der 
auch alles in Brandon begann. Law- 
rence hatte zwei Jungen auf der 
Straße getroffen und sie zur Holz- 
arbeit eingeladen. Bald waren es 
dreißig Jungen, die sich in seinem 
Kellerraum zur Holzarbeit einfan- 
den. Daraus entwickelten sich Kon- 
takte mit den Erwachsenen. 

Es scheint, als ob die einzige Aus- 
nahme die Gemeindegründung in 
Dresden war. Mit nur wenigen 
Adressen in Dresden ankommend, 


wandten sie sich an eine, wo der 
Ehemann durch Selbstmord gestor- 
ben war und an eine andere, wo es 
sich um ein taubes, sprachbehin- 
dertes Ehepaar handelte. Noch im 
ersten Monat ihres Aufenthaltes in 
Dresden wurden weitere 90 persön- 
liche Einladungen ausgegeben. 
Diese persönlichen Kontakte schie- 
nen angebrachter als die Verteilung 
von Flugblättern zu sein. Auf 
Wunsch eines dieser Besucher 
begannen bald Hausgottesdienste. 

Ehepaar Warkentin teilte auch 
über die besonderen Herausforde- 
rungen der Gemeinden in Ost- 
deutschland mit. Unter dem Kom- 
munismus hielt die Kirche zusam- 
men, weil sie vereint gegen den 
Kommunismus stand. Bevor sich die 
Grenzen öffneten, wurden Kirchen 
und Gebetsstunden rege besucht, 
um Änderungen zu erzielen. Jetzt, 
nachdem solche Realität geworden 
sind, können viele nicht mehr einen 
Grund für die Kirche sehen. Oben- 
drein sind die Leute, seit dem 
Zusammenschluß der östlichen und 
westlichen lutherischen Kirche 
gezwungen, Kirchensteuer zu zah- 
len. Viele lehnen diese finanzielle 
Last ab und kehren der Kirche den 
Rücken. Ein Teil der Gemeinden 
kann ihre Pastoren nicht mehr 
bezahlen, und es gibt keinen Nach- 
schub jüngerer Pastoren, nachdem 
die älteren in den Ruhestand treten. 
In dieser Lage scheint die M.B. 
Gemeinde leichteren Eintritt zu 
finden. Viele der lutherischen 
Kirchen laden Mennoniten ein, 
ihnen bei evangelistischer Arbeit zu 
helfen. Darüber hinaus ist die starke 
Friedenslehre der Mennoniten sehr 
populär, nachdem man die unglau- 
blichen Veränderungen in Ost- 
deutschland registriert hat, die 
ebenfalls nach friedlichen Völkerauf- 
lehnungen gekommen waren. 

Was haben Lawrence und Selma 
Warkentin in den 38 Jahren der 
Gemeindegründungen gelernt? 
“Wenn wir Gott beim Bau Seiner 
Gemeinde vertrauen, können wir 
Erfolg erwarten. Es war nicht leicht 
— wir mußten viel einspringen, und 
oft war es ein wirkliches Wunder, 
wenn etwas geschah... Und jetzt, wo 
Roland und Lorina Marsch in der 
Dresden Gemeinde dienen, können 
wir ruhig sein. Unsere Gebete sind 
erhört worden.”® (MBH) 


(MCC Photo - Tony Siemens) 
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Lehrer gesucht! 
-im Sudan, Afrika - 


erschiedene Universitäten im 

Sudan haben beim MCC nach 
Lehrern für Englisch, Psychologie, 
Physiologie, Physik und Konflikt- 
lösung nachgefragt. Zusätzlich zu 
ihrem akademischen Wissen berei- 
tet die Anwesenheit von Nordameri- 
kanern im Sudan Ermutigung für 
die Menschen in ihrer schwierigen 
Lebenslage. 
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Durria Mansour El Hussein und 
Somaya El Bashir El Tyeb, zwei 
Dozentinnen an der Afhad 
Islamic Universität für Frauen 
in Khartoum, Sudan 


“Die Welt gibt der sudanesischen 
Regierung Beachtung, aber die Men- 
schen fühlen sich vergessen,” sagte 
Bev Binder. Sie und ihr Mann 
Rick dienen als MCC Landesreprä- 
sentanten im Sudan. Rick unter- 
richtet ebenfalls Englisch an der 
Omdurman Ahlia Universität in 
Khartoum, Sudan. 

Die westliche Welt beschuldigt die 





Bayumi auf dem Gelände der 
Omdurman Ahlia Universität 






Sortiment von äthiopischen Handarbeiten 


een werden in diesem Monat in den “Ten Thousand Villages”-Läden 
-in allen Teilen der Vereinigten Staaten - äthiopische Kreuze, Schmuck 
und Tücher angeboten. (Für Kanada sind noch keine Pläne zum Verkauf 
dieser Waren ausgearbeitet worden.) “Ten Thousand Villages” hat sich mit 
drei Organisationen in Äthiopien verbunden, die mit besonders schwachen 
Bevölkerungsgruppen wirken und durch Handarbeit ihre Lebensumstände 
etwas verbessern wollen. 

Die Frauenorganisation “Addis Heywet” entstand aus einem Projekt der 
Society for International Ministries (Gesellschaft für Internationale Dienste) 
(SIM) und hilft Familien ohne Unterkunft in Addis Ababa. SIM half, zum 
Beispiel, fünfunddreißig Familien, auf Regierungsland einfache Häuser zu 
bauen. Die Männer dieser neuen Gesellschaft wurden handwerklich ausge- 
bildet und die Frauen in der Anfertigung von Schmuck angeleitet. “Addis 
Heywet”, der Name der Schmuck Kooperative, bedeutet “Neues Leben”. 

Die zweite Organisation hat sich ein Brennholz Projekt für Frauen zur 
Aufgabe gemacht. Brennholz ist das hauptsächliche Heizungsmaterial für 
die Einwohner in Addis Ababa und daher in großem Anspruch. Brennholz 
für Verbraucher zu besorgen ist eine niedrigbezahlte, gefährliche Arbeit, die 
meistens von Frauen, die keine andere Einkommensquelle haben, getan 
wird. In guten Zeiten verdienen sie etwa $17 im Monat, wenn sie ihr Holz 
von Tür zu Tür verkaufen. Nachdem sie einen Absatzmarkt für ihre Hand- 
arbeiten, gewebte Schals, gefunden hatten, können die Frauen jetzt 
monatlich $71.50 verdienen. 

Seit mehr als zehn Jahren hat die Organisation “Gemini Trust” Familien 
mit den einzigartigen Herausforderungen, wie zum Beispiel bei vielfachen 
Geburten, geholfen. Gemini Trust unterstützte am Anfang eine Familie mit 
Zwillingen mit zusätzlichen Lebensmitteln. Gegenwärtig sind es schon mehr 
als 800 Familien, die in diesem Programm Hilfe erhalten. Neben den zusätz- 
lichen Lebensmitteln versucht die Organisation auch Arbeit für diese Men- 
schen zu beschaffen. Dazu gehört Schmuckherstellung, Korbflechten und die 
Zubereitung von Gewürzen. Der orthodoxe Hintergrund dieser Menschen 
führte zur Herstellung der silbernen Kreuze - einer Kunst, die von Genera- 
tion zu Generation weitergegeben wird und ein sehr wichtiger Teil der 
lokalen Kultur ist.® 


islamische Regierung Sudans, sie 
beherberge und unterstütze Terrori- 
sten, die Gewalttaten gegen benach- 
barte Länder und in den USA aus- 
üben wollen. Viele Hilfsorganisatio- 
nen haben sich vom Sudan zurück- 
gezogen, und nur wenige Ausländer 
befinden sich noch im Land. Zu sel- 
ben Zeit hat der langjährige Bür- 
gerkrieg die Mittel des Landes ver- 
braucht. Ungefähr neunzig Prozent 
der Bevölkerung lebt unter dem von 
den Vereinten Nationen definierten 
Lebensstandard. 

Es herrschen tiefe Trennungen 
zwischen Menschen im Norden und 
im Süden des Sudans, zwischen ver- 
schiedenen Stämmen und zwischen 
Christen und Moslems. Ein MCC- 
Lehrer kann “die Trennungslinien 
untereinander verwischen”, indem 
er sich mit Menschen auf beiden 
Seiten anfreundet, meinte Binder.® 


Dürre in Simbabwe 


ahrungsmittel sind in der von 

Dürre befallenen Binga Gegend 
in Simbabwe bald verbraucht. Viele 
Menschen haben einfach nichts 
mehr zu essen, berichten Fremont 
und Sara Regier, Landesrepräsen- 
tanten des MCC in Simbabwe. 

Die Simbabwe Brüder in Christus 
Kirche (BIC), mit einer finanziellen 
Unterstützung des MCCs von 
$14.700, kauft und verteilt Mais an 
die hungernden Menschen im Nord- 
westen von Bulawayo. Über 3.000 
Menschen werden dadurch bis zur 
nächsten Ernte genug Nahrungsmit- 
tel erhalten. Wenn es weiterhin ge- 
nug regnet, wird mit der ersten 
Ernte im Juni gerechnet. 

Zum größten Teil erhielt Simbab- 
we genügend Regen, aber in der Bin- 
ga Gegend kam der Regen später, 
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und verzögerte somit die Saatzeit. 
Die Dürre kam zu einer Zeit, wo die 
Menschen ohnehin schon wenig 
Nahrungsmittel hatten. Im vergan- 
genen Jahr wurden die Felder zum 
größten Teil durch schwere Regen- 
fälle überflutet, und die Ernte war 
nur sehr gering. Da das Wenige jetzt 
verbraucht ist, sammeln die Men- 
schen in ihrer Not ihr Saatgut und 
mahlen es zu Mehl. 

Als Folge der AIDS Epidemie 
sehen sich auch viele Familien ge- 
zwungen, mehr Kinder zu ernähren. 
Wenn die Eltern von dieser Krank- 
heit gestorben sind, werden die 
Kinder oft zu: den Verwandten 
geschickt, was für viele eine zusätz- 
liche Last bedeutet. 

MCC half der Brüder in Christus 
Gemeinde von Simbabwe während 
der Dürre in den Jahren 1992 und 
1994. Erinnerungen an diese Zeit 
sind den betroffenen Menschen noch 
im Gedächtnis geblieben. Reuben 
Mabhena, Pastor der Bulawayo 
Central Brüder in Christus Ge- 
meinde, erzählte, daß die damaligen 
Hilfsmittel zu einem Wachstum in 
der Gemeinde geführt hatten, da die 
Menschen greifbare Beweise der 
Liebe von der Gemeinde sahen.® 


Kinderarbeit - weltweit 
eine wachsende Sorge 


“E s ist nicht richtig, daß Kinder 
arbeiten müssen, aber wir 
haben keine Wahl. Es ist noch weni- 
ger richtig, daß sie versuchen, uns 
vom Arbeiten abzuhalten. Wenn ich 
kann, arbeite ich den ganzen Tag 
und höre abends gegen sieben Uhr 
auf. Dann spiele ich noch Fußball, 
um mich zu entspannen. Es ist er- 
schöpfend, aber ich tue es gern. Ich 
verdiene zwischen $5 und $8 pro 
Tag, was ich für Kleider und Essen 
ausgebe... Ich möchte Geld sparen, 
aber gegenwärtig kann ich das nicht, 
weil meine Mutter krank ist.” — Pab- 
lo, ein 14jähriger Marktträger und 
Verkäufer in Bogota, Kolumbien. 

Pablo ist eines der schätzungs- 
weise 250 Millionen Kinder im Alter 
von sechs bis vierzehn Jahren in der 
Welt, die arbeiten müssen, um zum 
eigenen Überleben und dem ihrer 
Familie beizutragen. 

Historisch ist Kinderarbeit nicht 
neu. In traditionellen ländlichen 
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Gesellschaften wurde — und wird - 
die Kindheit als eine Zeit betrachtet, 
in der die Grundlagen des Über- 
lebens erlernt werden - Pflanzen, 
Jagd, Zubereitung von Nahrung und 





ei; 


MCC Mitarbeiterin Mary Ann 
Weber unterhält sich mit 
“Karen” in einem Hafen in den 

Philippinen 


anderen lebensnotwendigen Dingen. 

Auf vielen Stellen hüten Kinder 
heute Tiere, helfen bei der Saat oder 
Ernte, verscheuchen Vögel oder an- 
dere Tiere, die die Ernten zu verzeh- 
ren versuchen, betreuen jüngere 
Kinder, tragen Wasser und Brenn- 
holz. Erwachsene schätzen die Hilfe 
der Kinder und betrachten sie als 
wesentlich zum Überleben der Fami- 
lie. Warum plötzlich die Aufregung 
bezüglich arbeitender Kinder in 
armen Ländern? 

Die Frage der Kinderarbeit hat an 
Dringlichkeit zugenommen, und das 
mit gutem Grund. Vielleicht ist es 
das Ausmaß, wonach die Interna- 
tionale Arbeitsorganisation im Jahre 
1997 250 Millionen Kinderarbeiter 
schätzt. Arbeitende Kinder in indus- 
trialisierten Ländern sind dabei 
nicht eingeschlossen — noch Kinder- 
arbeiter, die der Sicht verborgen 
sind, wie Haushaltshelfer. Experten 
meinen, daß die Ziffer der Kinderar- 
beiter näher bei 400 oder 500 Millio- 
nen liegt. Das ist die Hälfte aller 
Kinder im Alter von fünf bis vier- 
zehn Jahren in der nicht-industriali- 
sierten Welt. 

Veränderungen bezüglich Kinder- 
arbeit liegen auch in den Verhältnis- 
sen, unter denen so viele Kinder 
arbeiten. Kinder sind gegenwärtig 
nicht mehr unbedingt Teil einer eng 
verbundenen Gesellschaft, in der sie 
ihre Rolle zur Erhaltung der All- 
gemeinheit einnehmen. 

Oft handelt es sich um Ausbeu- 
tung. Kinder werden dazu benutzt, 
die Räder des globalen Marktes zu 





ölen. In den letzten Jahrzehnten 
sind viele Industrien und Fabriken 
in ärmere Länder verlegt worden, 
wo Arbeitskräfte in Fülle und billig 
zu haben sind. 

Mißbrauch dieser Kinderarbeiter 
kann mit dem der Kinder während 
der industriellen Revolution ver- 
glichen werden, der sich durch 
Charles Dickens’ elende Straßen- 
kinder in unserem kollektivem Ge- 
dächtnis tief eingeprägt hat. 

Wir sollten uns die folgenden Fra- 
gen über die heutigen arbeitenden 
Kinder stellen: Trägt ihre Arbeit zu 
ihrer Entwicklung bei — körperlich, 
emotionell, geistig, moralisch? Ist 
ihre Behandlung fair und gerecht? 
Erhalten sie einen gerechten Lohn? 
Würden wir Bedenken haben, Kin- 
der, die wir lieben, in einer derarti- 
gen Position zu sehen? Haben die 
Kinder ein Mitspracherecht darüber, 
wann, wo und wie sie arbeiten? 

Vielleicht sollte die Frage bezüglich 
von Kindern, die arbeiten — wo, wie 
und warum - die Aufmerksamkeit 
der Welt erregen. In Abwesenheit 
von globalen wirtschaftlichen Refor- 
men zur Neuverteilung von Wohl- 
stand und um es unnötig zu machen, 
daß Kinder arbeiten statt zu spielen 
und zur Schule zu gehen, entwickeln 
verschiedene Organisationen zumin- 
dest Programme zur Unterstützung 
von arbeitenden Kindern.® 

® 

** Das MCC Peace Office (Büro 
für Friedensarbeiten) hat seit den 
1970er Jahren bereits 405 Ausgaben 
der MCC Büchersammlung über 
Frieden (MCC Peace Libraries) an 
85 verschiedene Länder ausgesandt. 
Zur Zeit gehören zu diesem Bücher- 
set fünfzehn englische Bücher über 
mennonitische Friedenslehren, Er- 
fahrungen in internationaler Frie- 
densarbeit von Mennoniten, Quäker 
und Brüdern sowie andere Friedens- 
literatur. Büchersets über Frieden 
sind auch in Französisch, Spanisch 
und Deutsch beim MCC erhältlich. 
Anfragen kommen sogar vom Kongo 
und Swaziland. MCC sandte im ver- 
gangenen Jahr auch einige Aus- 
gaben zu der Mennonitischen Welt- 
konferenz in Kalkutta, Indien. Die 
Büchersammlungen werden meis- 
tens zu Stellen außerhalb Nord- 
amerikas versandt, und die Besteller 
sollen sie auch der Öffentlichkeit zu 
Verfügung stellen.® 





** Eine Million Anabaptisten. Ein 
eine Million Dollar Fond wurde von 
der Mennonitischen Weltkonferenz 
(MWRK) etabliert, um “das Teilen von 
Hilfsmitteln” mit der weltweiten 
Gemeinde zu fördern. Als Teil der 
ersten Phase des Global Church 
Sharing Fund werden Schecks an 
mennonitische und Brüder in Chris- 
tus Gemeinden in Afrika, Asien und 
Lateinamerika geschickt. 

MWK gründete diesen Fond, weil 
die Mehrheit der Mennoniten und 
Brüder in Christus Mitglieder heute 
in den Kontinenten Afrika, Asien 
und Lateinamerika leben. Bis zu 
$5.000 werden ohne Bedingungen an 
Gemeinden dort, die Mitglieder der 
MWK sind, gesandt. Größere Ge- 
meinden sind berechtigt, nach der 
nächsten Generalversammlung der 
MWK in Kolumbien im Jahre 2000 
eine zusätzliche Summe zu erhalten. 

Das Mennonitische Zentralkomitee 
(MCC) trug $600.000 zu diesem 
Fond bei. Mennonite Mutual Aid 
fügte $300.000 hinzu. Zusammen 
mit anderen Spenden, einschließlich 
einer Spende von einem Kirchenbau- 
fond in Indiana (USA), hatte der 
Global Church Sharing Fund schon 
die $1 Million Grenze erreicht, als 
die erste Phase der Geldverteilung 
begann. 

Gemeinden können sich selbst 
entscheiden, wie sie die Finanzen 
verwenden wollen. “Das Geld wurde 
zur Verfügung gestellt, einfach um 
“die Arbeit der Gemeinde zu 
fördern”, sagte Larry Miller, MWK 
Exekutivsekretär. Jede Gemeinde, 
die Geld erhält, wird berichten, wie 
sie es verwendet hat und was sie 
dabei gelernt hat. 

Mitgliedsgemeinden der MWK 
müssen einige Voraussetzungen 
erfüllen, bevor sie für das Geld in 
Frage kommen. Ungefähr zehn 
nationale Gemeinden haben diese 
Voraussetzungen noch nicht erfüllt — 
einschließlich ein gutes Verhältnis 
mit Gemeindepartnern und Agen- 
turen und keine internen Konflikte 
oder Auseinandersetzungen. 

Etwa 60 Prozent des eine Million 
hohen Fonds ist für die Gemeinden 
in Afrika, Asien und Lateinamerika 
bestimmt, $200.000 wurden bis zum 
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Jahr 2000 in einer Stiftung angelegt, 
und bis zu $55.000 können für die 
Verwaltung des Fonds verwendet 
werden. Mindestens $95.000 werden 
für das “Gifts Sharing Project” ver- 
wendet, welches unter allen Mit- 
gliedsgemeinden der MWK Gaben 
und Talente suchen wird, um sie mit 
anderen Gemeinden zu teilen. Dabei 
sind auch die MWK Gemeinden in 
Europa und Nordamerika einge- 
schlossen. 

Ein Report, der mitteilt, wie die 
Mitgliedsgemeinden von diesem 
“Global Church Sharing Fund” Ge- 
brauch gemacht haben, wird im 
Jahr 1999 erscheinen. ® 

(Mennonitische Weltkonferenz Nachrichten) 

be] 
** Das Sonntagsschulsprogramm für 
Jugendliche “Generation Why” 
(Faith and Life Press) wurde von 
einer weiteren Gemeinde zur Befür- 
wortung angenommen. Die Ameri- 
kanische Baptistengemeinde in den 
Vereinigten Staaten zählt sich damit 
zu den Brüder in Christus Gemein- 
den, Friends United Meeting, Men- 
noniten Brüder, Mennoniten Ge- 
meinde, Reformierte Gemeinde in 
Amerika und der Vereinten Presby- 
terischen Gemeinde, die alle dieses 
Programm gebrauchen. (The Mennonite) 

1] 
** Während des vergangenen Jahres 
haben zahlreiche Besucher die Gele- 
genheit genutzt, das Konferenz- 
archiv auf Jeanguisboden (Schweiz) 
kennenzulernen. Für geschichtlich 
interessierte nordamerikanische 
Touristen gehört der Besuch im Ar- 
chiv oft schon zum Pflichtprogramm 
eines Europaaufenthaltes. Die be- 
stimmte und radikale Art, wie die 
ersten Täufer die Bibel verstanden, 
stellt ihnen unweigerlich auch die 
Frage, wie man Christus denn heute 
nachfolgen soll. So konnten Besuch- 
er kürzlich unter anderem das soge- 
nannte “Täufer-Testament” von 
1687 besichtigen. (Perspektive) 

ie 
** Das Columbia Bible College in 
British Columbia beendete am 17. 
und 18. April das diesjährige Schul- 
jahr. Das Frühlingskonzert am Frei- 
tagabend zog über 1.000 Menschen 
an. Unter der Leitung von Tony 





Funk bot der Columbia Concert 
Chor einige Lieder, gefolgt vom Ora- 
torio Choir und dem Orchester des 
Colleges mit der Darbietung des 
modernen Oratoriums Saviour. Ne- 
ben der Ehrung der Graduanten am 
Samstag wurden auch zwei Mit- 
glieder der Fakultät, die das College 
bald verlassen, besonders erwähnt. 
Bruce Enns, Direktor für Sport und 
Unterhaltung, verläßt das College 
nach zehnjährigem Dienst. Der 
Dekan für Studenten, Garth Klas- 
sen, wurde zu seinem Abschied als 
hervorragender ehemaliger Absol- 
vent geehrt. Barton Priebe, der 
mit einem Bachelor of Arts in Mis- 
sion graduierte, gab eine dynami- 
sche Abschiedsrede. Bei einer Ver- 
sammlung im Februar dieses Jahres 
wurde Merv Boschman zum Direk- 
tor für Bildungsentwicklung am Col- 
lege, beginnend am 1. Juni 1998, 
ernannt. (MBH) 
= 
** Das Mennonite Educational Insti- 
tute (MEI) in Abbotsford, BC hat für 
das Schuljahr 1998-99 einige Per- 
sonalveränderungen bekanntgege- 
ben. Seit seiner Entstehung, im 
Jahre 1944, hat die Schule beträcht- 
liches Wachstum verzeichnet. Nach 
dem Bau eines neuen Schulgebäudes 
im Jahre 1980 können jetzt 850 
Schüler aufgenommen werden. 1993 
wurde eine Grundschule auf dem 
Schulgelände in vorübergehenden 
Klassenräumen begonnen. Im 
August 1997 konnten 400 Studenten 
vom Kindergarten bis zur siebten 
Klasse zu einem geeigneten fertig- 
gestellten Neubau umziehen. Die ge- 
samte Studentenzahl der Hoch- 
schule und Grundschule steht zur 
Zeit bei 1270. Damit ist MEI die 
größte private Schule in British 
Columbia. Leo Regehr, seit 1990 
Rektor der höheren Schule, wird 
Ende Juni 1998 in den Ruhestand 
treten. Regehr war insgesamt sechs- 
undzwanzig Jahre bei MEI, von 
1969-77 als Mathematiklehrer und 
von 1977-87 als stellvertretender 
Rektor. Der Exekutivvorstand der 
Schule hat Peter Froese, derzeiti- 
ger Rektor der MEI Grundschule, 
als Rektor beider Schulen ernannt. 
Jede der beiden Schulen wird einen 
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zusätzlichen Gehilfsrektor, der für 
die täglich anfallenden Aufgaben 
zuständig ist, anstellen. Harv 
Wiens übernimmt dieses Amt in der 
höheren Schule und David Erick- 
son in der Grundschule. David 
Loewen wird die Stelle des teilzeiti- 
gen stellvertretenden Rektors der 
höheren Schule übernehmen. Die 
Missionserklärung der Schulen 
lautet:”... junge Menschen in allen 
Dingen zu ausgezeichneten Leistun- 
gen anzuspornen, damit sie als treue 
Jünger Jesu zur Gesellschaft bei- 
steuern.” (MBH) 
= 
** James Pankratz, ehemaliger 
Präsident des Concord College in 
Winnipeg (Manitoba), wurde zum 
neuen akademischen Dekan des 
M.B. Biblical Seminary in Fresno 
(Kalifornien) ernannt. Pankratz 
übernimmt dieses Amt von Pierre 
Gilbert, der wieder zum vollzeitigen 
Unterrichten zurückgekehrt ist. Am 
MBBS wird Pankratz in Weltreligio- 
nen und Mission unterrichten. “Sei- 
ne Begabungen, Ausbildungserfah- 
rungen und Leiterschaftstärke 
ergänzen meine eigenen Gaben. Er 
bringt Stärke zu einer Zeit, in der 
die Institution und ich persönlich sie 
brauchen. Wir loben Gott für seine 
zeitgemäße Führung,” sagte Henry 
Schmidt, Präsident des MBBS. 
Pankratz und seine Frau, Goldine, 
haben zwei erwachsene Töchter, 
Carmen und Rachel. (MBH) 
1 
** Im zentralen paraguayischen 
Chaco fielen in der zweiten Hälfte 
des Monats März schwere Regen- 
fälle, wodurch viele Bewohner der 
Mennonitenkolonien und ihre indi- 
anischen und latein-paraguayischen 
Nachbarn teilweise schwer betroffen 
wurden. In einigen mennonitischen 
Dörfern fielen zwischen 300 und 400 
Millimeter Regen in vier bis fünf 
Stunden, so daß viele Häuser im 
Wasser standen und die Bewohner 
anderswo Unterkunft suchen muß- 
ten. Südlich der Kolonie Menno, wo 
es in einer Nacht 560 Millimeter 
regnte, fanden manche Indianer und 
Latein-Paraguayer Zuflucht auf 
Bäumen, weil es keine andere trok- 
kene Stelle gab und ihre Hütten 
überschwemmt waren. Zur selben 
Zeit erlebte ein Teil der Hauptstadt 


Asunciön ein wirbelsturmähnliches 
Unwetter, wobei mehrere Menschen 
ums Leben kamen und manche 
Häuser und besonders viele Bäume 
beschädigt bzw. vernichtet wurden. 
In den letzten rund 70 Jahren, seit 
Mennoniten in diesem Gebiet woh- 
nen, hat es noch nie solche wolken- 
bruchartige Regenfälle gegeben. 
Etwa 12.000 Mennoniten und noch 
mehr Indianer und Latein-Para- 
guayer wohnen in dem betroffenen 
Gebiet. (Der Bote) 
“ 
** Das Theologische Seminar Bie- 
nenberg wird im September 1998 
nach langer Planung seine ersten 
Kurse anbieten. Das Seminar ist ein 
Projekt von Anabaptisten/Menno- 
niten in Deutschland, der Schweiz 
und Österreich. Die Trainingsinsti- 
tution befindet sich auf dem Gelände 
der vor kurzem geschlossenen Euro- 
päischen Mennonitischen Bibel- 
schule (Bienenberg). Unterstützer 
sind zwei deutsche Mennonitenkon- 
ferenzen (Südwestdeutscher und 
Verband), Mennoniten Brüder Kon- 
ferenzen in Deutschland und Öster- 
reich, die Evangelikale Anabaptisten 
Konferenz (Deutschland und 
Schweiz), die Schweizer Mennoniten 
Konferenz, die Logos Missionsorga- 
nisation und die Bibelschule. Einige 
deutschsprechende südamerikani- 
sche Mennonitengruppen haben 
auch Interesse gezeigt.Bernard Ott, 
ehemaliger Leiter der Bienenberg 
Bibelschule, wurde zum vorläufigen 
Studiendirektor ernannt, Frieder 
Boller ist Präsident für ein Jahr, 
und Gerd Willms der Assistent. 
Dankwart Horsch ist für Unter- 
stützung durch freiwillige Spenden 
verantwortlich. (Canadian Mennonite) 
Ei 
** Das Bethany Bible Institute 
feierte im April sein 70. Gradua- 
tionsfest. Fakultätsmitglied Susan 
J. Schmidt Goerz gab am Freitag- 
abend die Ansprache. 700 Personen 
nahmen am Samstagnachmittag an 
einem zweistündigen Konzert, vor- 
getragen von drei Arbeitsteams, teil. 
Etwa 890 Personen hörten am 
Abend den Vortrag des Oratorio 
Chors, der auch ehemalige Studen- 
ten einschloß. Sechsundvierzig Stu- 
denten graduierten mit einem 
Diplom in biblischen Studien. Vier 


Mitglieder des Personals des Bibel- 
instituts werden in diesem Jahr die 
Schule verlassen: Gord Nickel, 
Missionsdirektor, Kevin Snyder, 
Studentenvorsteher, Karen Sa- 
watzky, Sportdirektor, und Orla 
Block, Verwaltungsassistentin. Im 
Februar hatten achtzehn Studenten 
die Gelegenheit, unter CPE (Church 
Partnership Evangelism) nach den 
Philippinen zu reisen. Die Studen- 
ten, in ihrem dritten Studienjahr, 
wurden von Fakultätsmitglied 
Doug Heidebrecht begleitet. Zu- 
sammen mit zehn anderen Nord- 
amerikanern wirkten sie mit den 
lokalen Gemeinden in drei Tür-zu- 
Tür Evangelisationen. Die Studen- 
ten waren von der Gastfreundschaft 
und Großzügigkeit der lokalen Ge- 
meinden überwältigt, ebenso über 
die Bereitschaft der Gläubigen, 
ihren Glauben frei ihren Nachbarn 
mitzuteilen und über ihre Verpflich- 
tung zum Gebet. Dieses war das 
fünfte Jahr, daß Studenten des 
Bethany Bible Instituts mit CPE an 
Evangelisationen teilgenommen 
haben. In den vergangenen Jahren 
reisten sie nach Nicaragua, Indien 
und Paraguay. (MBH) 


E 

** In einem MCC Thrift Shop in 
Brandon (Manitoba) entdeckten 
Mitarbeiter in einem alten, drecki- 
gen Strumpf eine erhebliche Geld- 
summe: etwa $45.000. “Beim Sor- 
tieren der Kleidung werden oft 
schmutzige Sachen gleich in den 
Abfall geworfen. Da die Socken 
jedoch schon auf dem Sortiertisch 
lagen, wurden sie auch gleich durch- 
geschaut,” erzählte Rita Eng- 
brecht, Präsident des Geschäftsvor- 
standes. Margaret Loewen, die 
damalige Vorstandsvorsitzende, 
benachrichtigte die Polizei, da sie 
annahmen, gestohlenes Geld gefun- 
den zu haben. Das Geld mußte von 
der Polizei für ein Jahr aufgehoben 
werden. In der Zwischenzeit wurden 
Untersuchungen gemacht und An- 
zeigen in Zeitungen gestellt, damit 
sich vielleicht der Eigentümer 
melden würde. “Die ganze Aufre- 
gung ist jetzt vorbei, nachdem wir 
das Geld dem MCC überrreicht 
haben,” sagte Engbrecht. 

(Mennonite Weekly Review) 
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Aus dem Nahen Osten 


50 Jahre altes Land feiert 3.000 Jahre alte Geschichte 


be diesem Jahr findet das fünfzig- 
ste Jubiläum des modernen Staa- 
tes Israel statt. Obwohl der Staat 
nach dem Massenmord von Millio- 
nen von Juden vor und während des 
Zweiten Weltkrieges gegründet 
wurde, ist Israel schon seit drei 
Jahrtausenden das geistliche Heim 
der Juden gewesen, und Juden 
haben über den Verlauf der vergan- 
genen 3.000 Jahre in diesem Gebiet 
gewohnt. Während dieser Zeit ertru- 
gen sie den Angriff verschiedener 
feindlicher Armeen und wurden 
über die ganze Erde zerstreut. 

Trotz diesen geschichtlichen Tat- 
sachen besteht der moderne Staat 
Israel erst seit 1948, hat aber über 
die vergangenen fünf Jahrzehnte 
beträchtliche Erfolge aufzuweisen: 
** Das kleine Land (kleiner als Lake 
Winnipeg zum Beispiel) hat eine der 
effektivsten Verteidigungskräfte der 
Welt entwickelt, um nie wieder Ziel- 
scheibe der Vernichtung zu werden. 
** Politisch gesehen wurde Israel als 
Demokratie geboren und ist dabei 
geblieben. Die Bevölkerung ist stolz 
auf ihr Recht, gehört zu werden. 

** Das zum großen Teil wüstenähn- 
liche Gebiet wurde in den Jahren 
seit 1948 zu einer bewohnbaren, 
fruchtbaren Gegend umgewandelt. 
Israel kann seine Bevölkerung selbst 
ernähren und ist daher von anderen 
Ländern vollkommen unabhängig. 

** Der moderne Staat Israel ist aber 


Erdbeben in Jerusalem? - Als ob 
Israel nicht genug Probleme mit 
seinen arabischen Nachbarn und 
religiösen Fundamentalisten im 
eigenen Land hätte, drohen jetzt 
weitere Gefahren. Wissenschaftler 
befürchten in den nächsten Jahren 
ein zerstörerisches Erdbeben, die 
Vergiftung des Sees Genezareth und 
eine Verseuchung des Grund- 
wassers. Man glaubt, daß das näch- 
ste Erdbeben wesentlich mehr Schä- 
den anrichten wird als das letzte, 
1927, bei dem die Städte Safed und 
Tiberias weitgehend zerstört wur- 
den. Heftige Bewegungen der im 
Jordangraben zusammenstoßenden 
Erdplatten machen ein Erdbeben, 


auch ein technologisches Wunder 
und als solches weltweit bekannt. 
Wirtschaftlicher Aufschwung und 
erhöhter Lebensstandard der Bevöl- 
kerung beweisen dies. 

** Israel bedeutet immer noch 
Sicherheit für Juden weltweit. Seit 
1990 sind schon mehr als 800.000 
Juden von der ehemaligen Sowjet- 
union, Äthiopien, Jemen und Jugo- 
slawien sowie anderen kriegsbetrof- 
fenen Ländern eingewandert. 

Heute steht Israel vielen Heraus- 
forderungen gegenüber, hauptsäch- 
lich muß sich das Land jedoch be- 
sonders an zwei Fronten engagieren: 
** In seinem Verhältnis mit den ara- 
bischen Nachbarn ist Israel immer 
auf Sicherheit bedacht (In der Mitte 
des Landes ist Israel auf einer Stelle 
nur 13 Kilometer breit). Viele in der 
Bevölkerung wollen mit ihren Nach- 
barn in Frieden leben und mit ihnen 
zusammenwirken. 

** Die andere Herausforderung ist 
das sich verändernde Bild der jüdis- 
chen Welt und das Verhältnis der 
Juden untereinander in Israel und 
weltweit. Die 3.000 Jahre alte Zer- 
streuung der Juden in alle Teile der 
Erde hat zur Folge, daß man mit 
einer Vielfalt von Kulturen und 
Ideen fertigwerden muß. Die ge- 
meinsame Herkunft, Religion und 
ethische Grundlage sind dabei 
unschätzbar.® (Auszüge von WFP) 


das Jerusalem, Tel Aviv und Haifa 
schwer schädigen und die Wirtschaft 
teilweise lahmlegen würde, möglich. 
(ideaSpektrum) 
AAA 
Abkommen - Vertreter des Vati- 
kans und Israels haben in Jeru- 
salem ein Abkommen über die 
rechtliche Stellung der katholischen 
Kirche im Heiligen Land unterzeich- 
net. Damit wird erstmals nach 500 
Jahren der Status der katholischen 
Kirche in Israel definiert. Zugleich 
wurde der Papst zu einem Besuch 
nach Israel noch vor dem Jahr 2000 
eingeladen. Israel erkennt mit dem 
Abkommen das Recht der Kirche auf 
Autonomie an. Der strittige Status 





der Stadt Jerusalem wurde jedoch 
nicht erwähnt. Während Israel 
Jerusalem als “einzige und unteil- 
bare” Hauptstadt betrachtet, betont 
der Vatikan den universellen 
Charakter Jerusalems, da es Juden, 
Moslems und Christen gleicher- 
maßen als heilig gilt. 

(Kanada Kurier) 

AAA 

Einseitige Berichte - In einseiti- 
gen Medienberichten sieht der Lei- 
ter einer messianischen Gemeinde 
in Tiberias (Israel) die Hauptur- 
sache für antiisraelische Vorurteile 
bei vielen Christen. Durch gezielte 
Kampagnen würden selbst Christen 
so manipuliert, daß Gottes Weg mit 
dem vor 50 Jahren gegründeten 
Staat nicht erkennbar sei, sagte Pas- 
tor Daniel Yahaf bei einer Israel- 
konferenz. Zu der von der Arbeits- 
gemeinschaft “Christen für Israel” 
(CFI) organisierten Veranstaltung 
kamen rund 500 Besucher. Der Vor- 
sitzende, Fritz Mai (Wetzlar), be- 
zeichnete den Staat Israel als eine 
Bestätigung biblischer Aussagen, 
nach denen Gott an der Erwählung 
des jüdischen Volkes festgehalten 
habe. Christen sollten sich deshalb 
für das Existenzrecht Israels einset- 
zen. Der Rektor der Staatsunab- 
hängigen Theologischen Hochschule 
in Basel, Prof. Samuel Külling, 
sagte, Jesus Christus habe die Zu- 
sagen des Alten Testaments nicht 
aufgehoben. Sie gälten weiterhin. 

(ideaSpektrum) 

AAA 

Friedensbemühungen - Einen 
Lehrstuhl für medizinische For- 
schung will die Arbeitsgemeinschaft 
“Christen für Israel” (CFI) an der 
Bar-Ilan-Universität in Ramt Gan 
bei Tel Aviv einrichten. Damit finan- 
zieren erstmals Christen aus dem 
deutschsprachigen Raum gemein- 
sam einen Lehrstuhl im Heiligen 
Land. Die Kosten von 500.000 Mark 
sollen durch Spenden gedeckt wer- 
den. Der Lehrstuhl an der mit 
22.000 Studenten drittgrößten Uni- 
versität Israels soll es ermöglichen, 
neue Therapien für Krankheiten zu 
erforschen. Die Universität ist die 
einzige jüdische Universität, die sich 
nicht nur der Forschung, sondern 
auch der Bibel verpflichtet weiß. Mit 
der Stiftung soll ein Zeichen der 
Liebe und Hoffnung gesetzt werden. 

(ideaSpektrum) 
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Das Wort Gottes 





Nepal - Utter war ein sehr religiö- 
ser Hindu, stolz auf seine vielen 
Aktivitäten. Er war einer der Dorfäl- 
testen in der Nähe des Dorfes Ban- 
thanti, hoch in den Anapurna-Ber- 
gen Nepals. Es gefiel ihm nicht, daß 
in dem Nachbardorf Christen im 
letzten Jahr die Banthani Victory 
Church gegründet hatten, und es 
gefiel ihm noch weniger, daß nun 
erneut dort Evangelisationen statt- 
fanden. Also entschloß er sich, der 
Sache ein Ende zu machen. Er kam 
zu den Evangelisationsveranstalt- 
ungen, nahm hinten Platz und war- 
tete auf einen guten Moment, die 
Christen gewalttätig zusammen- 
zuschlagen. Doch etwas merkwürdi- 
ges geschah. Bevor er sich versah, 
hatte er während der ganzen Ver- 
anstaltung still dagesessen und der 
Predigt zugehört. Er spürte eine 
Kraft in den Worten, die er so zuvor 
noch nie gekannt hatte, und es 
wurde ihm klar, daß er ein Sünder 
war. Beim Aufruf ging auch Utter 
nach vorne und entschloß sich auf 
der Stelle, Christ zu werden. “Ich 
wollte eigentlich jemandem die Zäh- 
ne einschlagen, aber jetzt hat mich 
Gottes Wort selbst zerbrochen”, 
sagte er anschließend. Durch diese 
Erfahrung wurde Utters gesamte 
Familie Christen und gehören jetzt 
ebenfalls zur Banthanti Victory 
Church. (Jünger & Meister) 
000 
Jesus auf Fahrplänen - Auf nord- 
deutschen Eisenbahn-Fahrplänen 
machen nicht nur Restaurants, 


Möbelgeschäfte und Einkaufszen- 
tren Reklame. Seit mehr als zehn 
Jahren findet man in einigen nord- 
deutschen Städten neben Abfahrts- 
und Ankunftszeiten und den Anzei- 
gen örtlicher Unternehmen auch den 
Slogan “Wer Jesus hat, hat das 
Leben”. Darunter bietet der Missio- 
nar Bernd Schlawer (44) kosten- 
lose Bibeln, Bibelteile und andere 
christliche Literatur an. Drei bis vier 
Anfragen erhalte er monatlich, 
erzählt der frühere Stadtplaner, der 
sich seit 1988 ganz der Verkündi- 
gung des christlichen Glaubens wid- 
met. Seine Gebietsevangelisation 
wird durch Spenden von Freunden 
und Mitgliedern seiner Brüderge- 
meinde finanziert. Schlawers Be- 
mühungen haben zu Ausdehnungen 
in andere Gebiete geführt. Er sagt: 
“Mit weniger als 300 Mark monat- 
lich für eine Anzeige, ist dies eine 
verhältnismäßig preiswerte Art, 
Tausende von Menschen auf den 
christlichen Glauben aufmerksam 
zu machen.” (ideaSpektrum) 
DOO 
Bibel als Roman - Eine roman- 
hafte Nacherzählung der Bibel hat 
völlig gegensätzliche Urteile aus- 
gelöst. Während “Das Buch von 
Gott” des amerikanischen Pastors 
Walter Wangerin in weltlichen 
Publikationen überwiegend positiv 
beurteilt wird, hat es vor allem bei 
der Bekenntnisbewegung “Kein 
anderes Evangelium” scharfe Kritik 
ausgelöst. Der im evangelikalen R. 
Brockhaus Verlag und im katholi- 
schen Styria Verlag erschienene 
Roman erinnere an die falschen 
Propheten, vor denen Gott im Alten 
Testament ständig warne. Beim 


Menschen für sein Leben 
ist ein Maß von Kraft gegeben, 
das er nicht erweitern kann; 


aber nach den rechten Zielen 
seine Kräfte lassen spielen, 
soll und kann ein rechter Mann. 
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Lesen dieser “unheimlichen Entstel- 
lung des Bibelwortes” begebe man 
sich in das Kraftfeld eines fremden 
Geistes. Der stellvertretende Vor- 
sitzende der Konferenz Evange- 
likaler Publizisten, Waldemar 
Murjahn, begrüßt das Werk dage- 
gen, weil es eine “interessante 
Möglichkeit” sei, kirchenferne Men- 
schen auf die Bibel aufmerksam zu 
machen. Nach Angaben des Brock- 
haus-Verlags wurden innerhalb von 
drei Monaten 10.000 Exemplare ver- 
kauft. (ideaSpektrum) 
DOD 
Schrift für Blinde - Erstmals in 
der Geschichte gibt es Teile des 
Neuen Testaments in der Braille- 
Schrift für die Blinden unter den 
Aseris, wie die Einwohner Aserbaid- 
schans heißen. Starke Anfragen aus 
diesem mehrheitlich islamischen 
Land machten diese Umsetzung in 
Braille notwendig. Nun kann die 
Kitab-Schirketi, das heißt Buch- 
Gesellschaft, die in Aserbaidschan 
bibelgesellschaftliche Arbeit leistet, 
diese Publikation unter die Leute 
bringen. Hergestellt wurde sie in 
England, auch mit schwedischer 
Hilfe. Die erste neutestamentliche 
Schrift an sich, das Matthäus-Evan- 
gelium, gab es in der Aseri-Sprache 
bereits 1842. 1878 war das ganze 
Neue Testament fertig, 1891 die ge- 
samte Bibel. In die moderne Schrift- 
sprache ist bisher nur das Neue Tes- 
tament übersetzt worden, das alte 
ist noch in Arbeit. (Bibelreport) 
000 
Bibel für Indianerstämme - In 
einer Zeit von fast 500 Jahren seit 
der Eroberung Brasiliens durch die 
Portugiesen haben es rund 300 Indi- 
anerstämme geschafft, unabhängig 
von der fremden Kultur zu über- 
leben. In jüngster Zeit stoßen sie auf 
immer größere Schwierigkeiten mit 
der ausbreitenden Zivilisation und 
fühlen sich hin- und hergerissen 
zwischen Anpassung und Isolation. 
In dieser Situation will die Brasili- 
anische Bibelgesellschaft zusammen 
mit anderen Organisationen durch 
die Heilige Schrift einen positiven 
Zugang zur neuen Lebenswelt eröff- 
nen. Für 26 Stämme gibt es bereits 
ein Neues Testament in der eigenen 
Sprache. Für 57 Sprachen laufen 
Übersetzungsprojekte oder sind ge- 
plant. (Bibelreport) 
O0D0D 





Gemeindewachstum - Etwa fünf- 
hundert indische Pastoren berieten 
im Oktober gemeinsam über eine 
Strategie zur evangelistischen 
Durchdringung der Großstadt 
Madras mit derzeit zirca sieben Mil- 
lionen Einwohner. Am 1. August 
1994 waren erstmals etwa hundert- 
fünfzig Pastoren zusammengekom- 
men, um sich der evangelistischen 
Herausforderung mit der Zielset- 
zung zu stellen, eine lebendige 
Gemeinde für jeweils eintausend 
Einwohner in der Stadt zu gründen. 
Es gab 1989 etwa siebenhundert 
Gemeinden in Madras, 1994 war die 
Zahl auf vierzehnhundert angewach- 
sen. Neueste Forschungen des 
Gemeindewachstumforschers Sub- 
ramaniam Pillai (Madras) sowie 
Albert Vasantaraj (Church Growth 
Association of India) zeigen, daß 
inzwischen etwa achtzehnhundert 
bis zweitausend Gemeinden in 
Madras existieren, was eine Zunah- 
me von zwischen vierhundert und 
sechshundert neuen Gemeinden in 
den letzten beiden Jahren bedeutet. 
Einen besonderen Aufbruch erlebt 
derzeit die Apostolic Christian 
Assembly im Stadtteil Purasawal- 
kam unter der Leitung von Pastor 
Sam Sundaram. Im sonntäglichen 
Morgengottesdienst um neunzehn 
Uhr versammeln sich derzeit bis zu 
zehntausend Personen. (Freitagsfax) 
++ 
Hindu-Missionswelle — In Indien 
will eine Hindugruppe 10.000 Mis- 
sionare ausbilden, die bis zum Jahr 
2000 alle indischen Christen und 
Moslems wieder zum Hinduismus 
bekehren sollen. Annaji Mukadam, 
ein Vertreter des Weltrates der Hin- 
dus, sagte, alle von christlichen Mis- 
sionaren oder früheren islamischen 
Herrschern zu ihrer Religion be- 
kehrten Inder würden in den Schoß 
des Hinduismus zurückkehren: “Die 
Christen werden nicht mehr imstan- 
de sein, uns für dumm zu verkau- 
fen.” Der Vorsitzende der in Indien 
tätigen Inter-Mission, Markus 
Egger meinte, der angekündigte 
Plan zur Rückmissionierung müsse 
ernstgenommen werden. In den letz- 
ten zehn Jahren seien vermehrt mil- 
itante Hindugruppen und -parteien 


Das Evangelium in aller Welt 


mit dem Anspruch an die Öffent- 
lichkeit getreten, Indien in einen 
reinen Hindu-Staat umzuwandeln. 
Sie versuchen es mit neuen Geset- 
zen und vermehrten Überfällen auf 
Evangelisationsveranstaltungen. 82 
Prozent der Inder werden dem Hin- 
duismus zugerechnet. (ideaSpektrum) 
rs 
Korea - Die nordkoreanische Agen- 
tin Kim Hyun Hee, die 1987 nach 
dem Anschlag auf die Boing 707 der 
südkoreanischen Korean Airlines 
festgenommen und zum Tode ver- 
urteilt wurde, lebt heute ein dras- 
tisch verändertes Leben. Während 
des Prozesses war etwas mit ihr 
passiert. Der Wohlstand der Stadt 
Seoul öffnete ihr die Augen darüber, 
daß alles, wofür sie bisher gelebt 
hatte, eine einzige große Lüge gewe- 
sen war. Sie schaute sich nach ei- 
nem neuen Halt um und fand ihn in 
Jesus Christus. Nachdem sie 1990 
begnadigt wurde, behält sie ihr Ziel 
bei: “Ich möchte Menschen zu Gott 
führen, damit sie seine großen Taten 
selbst kennenlernen.” (dennoch) 
+ 
Togo (Westafrika) -— Am 25. Janu- 
ar 1997 war der Präsident Togos bei 
der Übergabefeier anläßlich der Fer- 
tigstellung des Neuen Testaments in 
seiner Muttersprache Kabiye zu 
Gast. Kabiye ist eine der National- 
sprachen Togos. Die togolesische 
Bibelgesellschaft organisierte dieses 
Fest. Zum Komitee gehörten Ver- 
treter aller großen Denominationen. 
Eine separate Übergabefeier wurde 
eine Woche später für einen großen 
Teil der Kabiye-Bevölkerung durch- 
geführt, die in der Mitte Togos lebt. 
Ein Gebetsanliegen ist das auf 
Gemeindebasis organisierte Alpha- 
betisierungsprogramm in diesem 
Gebiet. Es soll Kabiye-Christen dazu 
befähigen, das Evangelium in der 
Muttersprache zu lesen und im 
Glauben zu wachsen. (Jünger & Meister) 
rs 
Sudan - Der sudanesische Evange- 
list Benjamini Youhanna, Vater 
von zwei kleinen Kindern, war über 
die Maßen begeistert, sich für das 
Gründen neuer Gemeinden im Su- 
dan einzusetzen. Nach einer ent- 
sprechenden Pastorentagung im 





Sommer 1996 hatte er sich selbst 
entschlossen, in die “Nuba-Moun- 
tains”’ im Süden Sudans zu gehen, 
um dort neue Gemeinden zu grün- 
den. Wie erst kürzlich gehört wurde, 
hat die Polizei ihn dabei aufgelauert, 
und Youhanna ist am 24. Dezember 
1996 ermordet worden. Als die 
Bevölkerung in den Nuba-Moun- 
tains davon hörte, sagten sich viele: 
Wenn Youhanna sogar bereit ist, für 
das Gründen neuer Gemeinden von 
weit her hierherzukommen und für 
dieses Ziel zu sterben, dann wollen 
wir das weitermachen, was er ange- 
fangen hat. Inzwischen sind es min- 
destens fünf Männer, die sich ent- 
schlossen haben, an seine Stelle zu 
treten, und es kam zu einer Erwek- 
kung in dem betreffenden Gebiet. 
(Jünger & Meister) 
EZ Zu 2 
Bessere Entwicklungshelfer - 
Missionare zerstören keine intakten 
Kulturen. Das haben Dritte-Welt- 
Experten bei einer Jugendkonferenz 
für Weltmission in Stuttgart klar- 
gestellt. Ganz im Gegenteil: Mit 
ihrer Hilfe gelingt der Sprung vom 
Steinzeitalter in die Neuzeit besser, 
als mit der Unterstützung von 
anderen Ausländern. Missionare 
seien vielfach die einzigen Fremden, 
die keine wirtschaftlichen, touristi- 
schen oder sexuellen Interessen ver- 
folgten. Auch seien sie - im Gegen- 
satz zu Entwicklungshelfern — nicht 
auf schnelle Erfolge aus, sondern 
gingen bei Veränderungen behut- 
sam vor. Auf Veränderungen kann 
man allerdings nicht verzichten. Die 
Vorstellungen, Naturvölker lebten 
unter nahezu paradiesischen Bedin- 
gungen entsprechen nämlich nicht 
der Wirklichkeit. Zu vielen Kulturen 
gehören grausame Riten, die Men- 
schen leben in ständiger Angst vor 
Geistern, und Zauberer und Scha- 
manen verschlimmern mit ihren 
Praktiken oft das Leiden kranker 
Menschen. (dennoch) 


Wie sich ein Vater 
über Kinder erbarmt, 
so erbarmt sich der Herr 
über die, 


die ihn fürchten. 
(Psalm 103,13) 


JUNI 1998 27 





Ein mennonitischer Pilger im 20. Jahrhundert 


Ser Leben (von 1906 bis 1998) 
überbrückte den größten Teil des 
zwanzigsten Jahrhunderts, begann 
in Alexandertal (Molotschna, Süd- 
rußland) und endete im Mai 1998 in 
Reedley (Kalifornien, 
USA). In seinen ersten 
Lebensjahren bot ihm 
sein Geburtsort Alex- 
andertal ein ruhiges, 
sorgenloses Leben. Das 
änderte sich jedoch, als 
der Frieden seines 
achtjährigen Lebens 
mit dem Ausbruch des 
Ersten Weltkrieges 
gebrochen wurde und 
den Lauf seiner Ge- 
schichte und den sein- 
er Familie und Glau- 
bensgemeinschaft drastisch beein- 
flußte. 

Ein besonders tragisches Kapitel in 
J.B.s Leben begann, als sein Vater, 
ein Lehrer und Laienprediger, mit- 
ten in der Nacht abgeholt und nach 
Moskau geschickt wurde, wo er drei 
Jahre als Kaplan für Tausende von 
mennonitischen jungen Männern 
diente. Das Familienleben erfuhr 
weitere Störung, als die Russische 
Revolution ausbrach und mit sich 
Bürgerkrieg, Hungersnot und politi- 
sche und soziale Umwälzungen zog. 

J.B. bekehrte sich als junger Teen- 
ager mit Hilfe seines Freundes, Da- 
vid Reimer. Mit seiner Bekehrung 
kam eine völlige Umkehr und neue 
moralische Orientierung. Für J.B. 
blieben Bekehrung und Jünger- 
schaft in vollkommener Verbunden- 
heit. Für ihn bedeutete es ein Absa- 
gen eigener Interessen und Wünsche 
und ein nach dem Willen Christi 
ausgerichtetes Leben. 

Nach dem Abschluß der Ober- 
schule begann J.B. sein Universi- 
tätsstudium in Gnadenfeld. Er woll- 
te nicht in den Fußstapfen seines 
Vaters, als Lehrer oder Prediger, fol- 
gen, sondern Arzt werden. Noch 
bevor Abschluß seines Studiums 
mußte er es abbrechen, da man ihn 
als Gegner der Revolution gebrandet 
hatte. Im September 1926 nahm er 
in seiner Gemeinde Abschied, um 
zum Westen zu gelangen. Andert- 
halb Jahre verbrachte er in Holland, 
wo er sein Studium weiterführte. Im 
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J.B. Toewsi 


Jahre 1928 wanderte er nach Coal- 
dale (Alberta, Kanada) aus. 

In Coaldale wurde er Leiter der 
Jugendgruppe und Chordirektor in 
der örtlichen Gemeinde und half 
seinen Eltern in deren 
wirtschaftlichen 
Überlebungskampf. 
Nicht viel Zeit blieb, 
um über die Zukunft 
nachzudenken. Das 
änderte sich, als Dr. 
Henry W. Lohrenz 
vom Tabor College in 
Hillsboro, Kansas in 
der Coaldale Gemein- 
de sprach und J.B. 
einlud, sein Studium 
am Tabor College 
weiterzuführen. 

Als Student am Tabor College 
lernte er 1931 seine zukünftige Frau, 
Nettie Unruh, eine Krankenschwe- 
ster, kennen. In der Zwischenzeit 
kam der Gedanke des vollzeitigen 
Prediger- oder Lehrdienstes immer 
mehr in den Vorrang. Er entschied 
sich letzten Endes für eine Lehrer- 
position am Hepburn Bible Institute, 
predigte aber auch gleichzeitig in 
einer Reihe der umliegenden Ge- 
meinden. Nachdem Nettie im August 
1933 in Coaldale angekommen war, 
fand die Hochzeit statt und dann der 
Umzug nach Hepburn. Nur ein Jahr 
später, im Juli 1934, wurde er, nach 
Gebet und Absprache mit seiner 
Frau, Präsident der Bibelschule. Im 
Jahre 1936 wurde sein Dienst als 
Prediger mit der Ordination in der 
North Saskatchewan Conference 
anerkannt. 

Den größten Teil seines Lebens 
hat er in den ausbildenden Institu- 
tionen der Mennoniten Brüderge- 
meinde in Kanada und den Vereinig- 
ten Staaten - am Tabor College, am 
Hepburn Bible College, am Menno- 
nite Brethren Bible College in Win- 
nipeg und dem Mennonite Brethren 
Biblical Seminary - als Student, 
Lehrer oder in der Verwaltung zuge- 
bracht. Während seiner zehnjähri- 
gen Amtszeit als Executivsekretär 
der M.B. Missionsbehörde reiste er 
weltweit und lernte die Mennoniten 
Brüder in allen Teilen der Welt ken- 
nen. Sein Buch “The Mennonite 
Brethren in Zaire” war eine Zusam- 


menfassung seiner Erfahrungen in 
Afrika. Zwischen seinen Verantwort- 
lichkeiten als Ausbilder oder Mis- 
sionsverwalter war er ungefähr zehn 
Jahre lang Pastor in seiner “Bruder- 
schaft”, wie er so oft seine Glaubens- 
gemeinschaft nannte: in der Hep- 
burn M.B. Gemeinde in Saskatche- 
wan, der Buhler M.B. Gemeinde in 
Kansas und der Reedley M.B. Ge- 
meinde in Kalifornien. 

Nachdem er seinen Posten als 
Präsident am MBBS aufgab und in 
den Ruhestand trat, wurde er der 
erste Direktor der Historical Com- 
mission of the Mennonite Brethren 
Church (Geschichtskommission der 
Mennoniten Brüder Gemeinde), wo 
es seine Aufgabe wurde, das ge- 
schichtliche Bewußtsein der Menno- 
niten Brüder und die Veröffent- 
lichung geschichtlichen Materials zu 
fördern. 

Seine Frau Netti starb im Oktober 
1986. Da er eine große Last für seine 
“zurückkehrenden Brüder” von Ruß- 
land, den Aussiedler Mennoniten, 
die nach Deutschland einwanderten, 
trug, besuchte er sie mehrere Jahre 
jährlich. Diese Reisen halfen ihm, 
die durch den Tod seiner Frau ent- 
standene Lücke zu überwinden. 
Zweimal - im Jahre 1985 und 1989 
mit seinen drei Söhnen, John, Paul 
und James, und deren Ehepartnern 
— hatte er die Gelegenheit, das Land 
seiner Heimat, Rußland, zu be- 
suchen. Nach seiner zweiten Reise 
schrieb er das Buch “Pilgrimage of 
Faith”. Sein letztes Buch war seine 
Autobiographie “JB - A Twentieth- 
Century Mennonite Pilgrim”. 

Durch den vielseitigen Dienst von 
J.B. Toews hat Gott die Mennoniten 
Brüder Gemeinden in Nordamerika 
gesegnet. Er wirkte als Berater, Kon- 
ferenzleiter, Pastor, Lehrer, Historik- 
er und Prophet. Als Prediger und 
Lehrer übergab er seine Botschaft 
mit Autorität - nicht nur weil er ein 
dynamischer Sprecher war, sondern 
weil seine Christus bezogene Bot- 
schaft tief in der Heiligen Schrift 
gewurzelt war und sich mit zeit- 
gemäßen Themen beschäftigte. Bis 
zuletzt war er um das Wohlergehen 
und Wachstum seiner “Bruderschaft” 
bemüht. Hebräer 13,7 scheint des- 
halb angebracht zu sein: Gedenkt an 
eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
gesagt haben; ihr Ende schaut an 
und folgt ihrem Glauben nach.® 


„selig sind die 

Toten, die in dem 

Herrn sterben.” : £ 
(Offb. 14,13.) - 9 er ill I; 








Anna Hildebrand f 
(Winnipeg, Manitoba) 


Anna Hildebrand starb am 20. 
Februar 1998 im Pflegeheim Don- 
wood Manor. Sie wurde ihren El- 
tern, Franz und Helene Warkentin, 
am 28. September 1905 in Lade- 
kopp, Ukraine geboren. Während 
der Russischen Revolution flüchtete 
die Familie im Jahre 1918 nach 
Tehongrav (Krim). 

In Tchongrav lernte sie Jesus als 
ihren persönlichen Herrn und Hei- 
land kennen und ließ sich, zusam- 
men mit ihren Eltern und zwei jün- 
geren Brüdern sowie ihrem zukünf- 
tigen Ehemann Abram, taufen. 

Am 13. Juni 1928 heiratete sie 
Abram Hildebrand. Der Herr seg- 
nete die Ehe mit drei Kindern, von 
denen die älteste Tochter im Jahre 
1936 starb. 1938 kam Abram ins 
Gefängnis und wurde zu einem 
Arbeitscamp in Sibirien geschickt, in 
dem er am 12. Januar 1942 starb. 

Des politischen Klimas wegen 
sowie den schwierigen Umständen 
halber, in denen sie sich mit zwei 
Kindern fand, flüchtete sie im Jahre 
1941 zur Ukraine und von dort, zwei 
Jahre später, in einem Treck nach 
Polen und Deutschland, wo sie 1945 
ankamen. Im Jahre 1947 wanderten 
sie nach Kanada aus. 

In Winnipeg schloß sie sich der 
ehemaligen South End M.B. Ge- 
meinde (Portage Ave. M.B.) an. Da 


sie in einer musikalischen Familie 
aufgewachsen war, sang sie gerne 
im Chor und als Soloistin. In ihrem 
Dorf war sie für ihre Liebe zum Ge- 
sang bekannt. 

Im Ruhestand arbeitete sie gerne 
an MCC-Projekten wie Nähen, 
Anfertigung von Decken und 
Seifemachen. Viel Zeit verbrachte 
sie im Gebet für jedes Familienmit- 
glied und ihre Gemeindefamilie. 
Froh war sie, wenn sie von der Be- 
kehrung einer Person hörte. 

Es trauern um sie: Abe und (Frie- 
da) Hildebrand; Tochter Ann; drei 
Enkelkinder und zwölf Urenkelkin- 
der. 

Die Trauerfeier fand am 24. Febru- 
ar 1998 in der Portage Ave. M.B. 
Gemeinde statt. Pastor Abe Konrad 
und Ed Buller dienten.® _(eingesandt) 





Jacob Dück f 


(Curitiba, Brasilien) 


Am 1. März 1998 durfte Prediger 
Jacob Dück heimgehen zu seinem 
Herrn. Sein langjähriger, vorbild- 
licher Dienst in der mennonitischen 
Gemeinschaft und darüber hinaus 
kam zum Abschluß. 

Jakob Dück wurde am 6. April 
1928 in Waldheim, Omsk, Sibirien 
geboren. Seine Eltern waren Abram 
und Lena (Hübert) Dück. Mit ihnen 
kam er 1930 nach Brasilien, wo sie 
zuerst im Staate Santa Catarina, im 
Urwald, eine Existenz aufzubauen 
versuchten. Im Mai 1937 verlegten 
sie ihren Wohnort nach Curitiba, im 
Staate Paranä. 

Hier hat er, mit manchen Unter- 
brechungen, seine Ausbildung bis 
zum Universitätsabschluß 1961 in 
Geschichte und Geographie erhalten. 

In seinem 16. Lebensjahr bekehrte 
er sich und wurde bald darauf ge- 
tauft und in die M.B. Gemeinde 


aufgenommen, in der er gedient hat, 
bis die Gesundheit es ihm nicht 
mehr erlaubte - etwa vor einem hal- 
ben Jahr. 

Im Jahre 1961 trat er in die Ehe 
mit Maria Kröker. Diese Ehe währte 
37 Jahre und vier Tage. 

Am 1. März, am Frühstückstisch, 
im Alter von 69 Jahren kam sein 
arbeitsreiches und gesegnetes Leben 
zum Abschluß. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Eltern, ein Bruder und eine 
Schwester. 

Er hinterläßt: seine Gattin Maria; 
Tochter Heidemarie und Manfred 
Teichrieb und ein Enkelkind; zwei 
Brüder: Abram und Hans; zwei 
Schwestern: Erna und Annemarie; 
ein Schwager: Gerhard; alle mit 
ihren Familien. 

Am 2. März 1998 fand die Trauer- 
feier unter sehr großer Beteiligung 
statt. Prediger Helmut Kienitz über- 
schrieb seine Botschaft: “Die rechte 
Stellung zum Tode unserer Angehöri- 
gen und Freunde”. Prediger Abram 
Dück, Jakobs Halbbruder, bezeich- 
nete Jakob als Vorbild. Er war ein 
Mensch, aber sein Bemühen und 
Streben war immer, vorbildlich zu 
leben und zu handeln. Die Wege der 
Brüder liefen parallel. In Gemeinde, 
Konferenz, Mission, Schule, in ver- 
schiedenen Institutionen und Verei- 
nen haben sie gemeinsam gearbeitet. 
Er war acht Jahre Leiter der Ge- 
meinde und sechseinhalb Jahre Lei- 
ter der Gemeinde in Blumenau. Jakob 
hinterläßt eine große Lücke. Zusam- 
men mit seiner Frau hat er unzählige 
Besuche gemacht und dabei getröstet, 
aufgerichtet und geholfen. 

In den vielen Zeugnissen über den 
Verstorbenen von Brüdern aus den 
verschiedensten Gemeinden, Institu- 
tionen und Vereinen kamen immer 
wieder Tugenden zum Ausdruck, 
wie: Treue, Hingabe, brüderliche 
Liebe, Friedensstifter, Gütigkeit, 
Vorbild, Ausdauer. Er war eine Säu- 
le in der mennonitischen Gemein- 
schaft. ® (Abram Dück) 


Jakob Dück war viele Jahre der ge- 
schätzte Vertreter der Mennoniti- 
schen Rundschau in Curitiba, und 
wir sind sehr dankbar für seinen 
Dienst. Wir wünschen seiner Frau 
Maria und der Familie Gottes Trost 
und Beistand—Die Mitarbeiter der 
Mennonitischen Rundschau 
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Elizabeth (Betty) Olfert 7 
(Winnipeg, Manitoba) 


Betty Olfert ging friedlich in den 
frühen Morgenstunden des 12. Fe- 
bruars 1998 zu ihrem Erlöser. Der 
Herr nahm sie im Concordia Kran- 
kenhaus, in Gegenwart ihres Ehe- 
mannes John und Mitgliedern ihrer 
Familie, zu sich. 

Ihr im Tode vorangegangen sind 
ihre Eltern, eine Schwester, zwei 
Brüder, ein Schwager und zwei 
Urenkelsöhne. 

Es trauern ihr Abscheiden, aber 
feiern ihr Leben: Ehemann John; 
vier Söhne und deren Familien: 
David (Hermine), John (Agnes), Har- 
ry (Agnes), Art (Elsie); und vier 
Töchter: Agnes (Ed) Fehr, Mary Ann 
(Lorne) Penner, Kathy (Robert) 
Dyck, Ruth (Arvid) Loewen; 22 
Enkelkinder und sechzehn Urenkel; 
eine Schwester, Hilda (Ike) Unger- 
Sawatzky; drei Brüder, Walter (Eri- 
ca) Enns, Rudy (Blondie) Enns, Dave 
(Vi) Neufeld; und Schwägerin Helen 
Enns. 

Elizabeth Olfert war das erste Kind 
von Heinrich und Elizabeth (Falk) 
Enns. Sie wurde am 27. September 
1921 in Rußland geboren. Als Kind 
erlebte sie Gottes Bewahrung in der 
Hungersnot und Revolution. Der 
Familie gelang es auf wunderbarer 
Weise, im Jahre 1927 nach Deutsch- 
land zu flüchten und von dort, 1930, 
nach Kanada auszuwandern. 

In Kanada machte sich die Familie 
in Rosengart, in der Nähe von Stein- 
bach, seßhaft. Als 17jährige begann 
sie eine Arbeit als Haushälterin in 
Winnipeg und, später, als Kinder- 
pflegerin für die Children’s Aid Soci- 
ety. 

Mit 15 Jahren nahm sie Jesus als 
ihren Erlöser an und wurde auf ih- 
ren Glauben zwei Jahre später ge- 
tauft und Mitglied der Northend 
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(Elmwood) Mennoniten Brüder 
Gemeinde. 

1956 heiratete sie John Olfert, ei- 
nen Witwer mit sechs Kindern. Der 
Herr segnete diese Ehe mit zwei 
weiteren Kindern. 

Elizabeth Olfert weihte ihr Leben 
der heranwachsenden Familie, hieß 
zuerst die Ehepartner ihrer Kinder 
in der Familie willkommen und 
später die Enkelkinder. Sie betete 
für die Familie. Als die Kinder er- 
wachsen waren, arbeitete sie im 
Donwood Manor als Diäthelferin 
und später in der Heimpflege. 

Die North Kildonan M.B. Ge- 
meinde war ihre Heimatgemeinde. 
Sie beteiligte sich gerne an den 
Gottesdiensten und im Frauenver- 
ein, wenn ihre Gesundheit es zuließ. 
Sie betete für ihre Gemeinde. 

Die Begräbnisfeier fand am 16. 
Februar 1998 in der North Kildonan 
Mennonite Brethren Kirche statt.® 

(die Familie) 





Anne Toews f 
(Steinbach, Manitoba) 


Familie war Anne Toews’ Leben, 
und ihr Dienst bestand zum großen 
Teil darin, Familienmitglieder in 
ihrem humorvollen und unabhängi- 
gen Stil zu ermuntern und zu lieben. 
Alle bleiben mit reichen Erinnerun- 
gen an ihre Mutter und Großmutter 
zurück. 

Eines ihrer Hobbys war das Anfer- 
tigen von Steppdecken. Man könnte 
ihre mitmenschlichen Beziehungen 
mit der Stepperei vergleichen - es 
nahm ihr ein ganzes Leben der Lie- 
be und des Dienstes, um, Stück für 
Stück, die “Steppdecke” - ihre Fami- 
lie - zusammenzustellen. Jedes Fa- 
milienmitglied besitzt ein liebliches, 
wohl gebrauchtes Stück - ein einzig- 
artiges Stück, das sie mit jedem 
geschaffen hat und das bestimmte 
Erinnerungen und Düfte hinterläßt. 


Sie erinnerte sich an alle Namen 
in der Familie (und da waren viele 
Namen) und hielt die besonderen 
Augenblicke wichtiger Gelegenhei- 
ten (Graduationen, Hochzeiten, Ge- 
burten) in ihrem Gedächtnis. Sie 
schuf eine starke, mannigfaltige 
Gruppe, liebte sie alle persönlich 
und verstand es, sie mit Humor und 
Liebe zusammenzubringen. Wenn 
man auf Menschen schaut, die mit 
ihr die Lebensreise unternommen 
haben, sind die Früchte ihrer Arbeit 
in ihnen sichtbar. Ihre große Liebe 
ihrer Familie gegenüber bleibt als 
ewiger Segen zurück. 

Anne Toews wurde ihren Eltern, 
Cornelius und Aganetha Groening, 
am 25. Oktober 1906 auf einem Bau- 
ernhof in Plum Coulee, Manitoba ge- 
boren. Sie war die älteste von zehn 
Kindern. 

Am 7. Oktober 1924 heiratete sie 
Abram Toews. Der Herr segnete die- 
se Ehe mit neun Kindern. Sie 
bewirtschafteten den größten Teil 
ihres Lebens einen Bauernhof in der 
Nähe von Fannystelle, Manitoba. Im 
Jahre 1956 traten sie in den Ruhe- 
stand und zogen nach Steinbach. 

Nachdem ihr Ehemann im Jahre 
1975 gestorben war, verlegte Anne 
ihren Wohnsitz nach Winnipeg, um 
näher bei ihrer Familie zu sein. Als 
ihr das Stadtleben nicht zusagte, 
entschied sie sich, zurück nach Süd- 
manitoba, zuerst Winkler, dann 
Steinbach, zu ziehen. 

Im Oktober 1996 feierte sie im 
Kreise ihrer Familie und Freunde 
ihren 90. Geburtstag. Ihr gesund- 
heitlicher Zustand verschlechterte 
sich jedoch dermaßen, daß sie im 
Mai 1997 ins Krankenhaus mußte. 
Ihre letzten Monate verbrachte sie 
in der Concordia Pflegeabteilung. 
Am 3. März, in Gegenwart ihrer lie- 
ben Kinder und Enkelkinder, erlöste 
der Herr sie von ihren Schmerzen 
und nahm sie heim. 

Im Tode vorangegangen sind: ihr 
Ehemann von 50 Jahren, Abram; 
zwei Töchter als Kleinkinder; vier 
Schwestern: Tina, Helen, Anita und 
Esther; und zwei Brüder: Cornelius 
und Abe. 

Es trauern ihr Abscheiden: vier 
Töchter: Dora, Evelyn, Grace und 
Inez und deren Familien; fünf 
Söhne: Kenneth, Earl, Lorne, Herb 
und Richard und deren Familien; 
und drei Schwestern: Mary, Marcie 


und Edna und deren Familien. Ihre 
liebenden Kinder, Enkelkinder, 
Urenkel und Ururenkel werden sie 
vermissen. 

Die Begräbnisfeier fand am 6. 
März 1998 in der Steinbach M.B. 
Kirche mit Prediger John Arendt 
statt. ® (O.H. Oberik) 





® 


Peter J. Baese 7 
(Port Rowan, Ontario) 





Peter Baese wurde seinen Eltern, 
John und Maria (Petker) Baese, am 
30. August 1921 in Tiegenhagen, 
Rußland geboren. Die Familie wan- 
derte 1924 nach Kanada aus. Für 
einige Jahre wohnten sie in Selkirk, 
Manitoba und zogen dann nach Port 
Rowan, Ontario und betrieben eine 
Landwirtschaft. 1960 zogen sie in 
die Stadt Port Rowan um. Er arbei- 
tete für den Öffentlichen Dienst für 
zwanzig Jahre und teilzeitig für das 
Umweltsschutzministerium. Einige 
Zeit arbeitete er auch für den Ost- 
randers Begräbnisdienst. Im August 
1970 hatte er seinen ersten Herzin- 
farkt. Ein schwerer Herzinfarkt im 
Jahre 1982 zwang ihn in den Ruhe- 
stand. 1995 stellte man bei ihm ei- 
nen Gehirntumor fest, woran er die 
letzten drei Jahre litt. 

Er war ein aktives Mitglied der 
Port Rowan Community Gemeinde, 
wo er mit Liebe im Männerchor 
sang. Er liebte seinen Herrn und 
versuchte, ihm nach seinem besten 
Wissen zu dienen. Er war stolz auf 
seine Familie und liebte sie. 

Am 15. November 1997 mußte er 
ins Krankenhaus. Neun Wochen 
wurde er im Delhi Pflegeheim ver- 
sorgt, wo er am 25. Januar 1998 in 
den frühen Morgenstunden zu sei- 
nem Herrn heimging. 

Er hinterläßt: seine Frau Mary; 
fünf Töchter: Joyce und Art Friesen, 
Selma und Martin Doerksen, Doris 


und Scott Bulmer, Janice und Jerry 
Hazen, Sara und Dave Griese; drei 
Söhne: Phil und Kaye Baese, Jake 
und Kathy Baese, und John und 
Noreen Baese; siebenundzwanzig 
Enkel, und neun Urenkel; einen 
Bruder und drei Schwestern; viele 
Nichten, Neffen und Freunde. 

Bei der Begräbnisfeier dienten 
Prediger Tom Sero, Prediger Peter 
Klassen und Prediger C. Edwards.® 

(die Familie) 





Cornelius C. Dyck f 
(Abbotsford, BC) 


Cornelius Dyck wurde seinen El- 
tern, Cornelius und Elizabeth (Nik- 
kel) Dyck, am 24. Dezember 1902 in 
Kronsgarten, Rußland geboren. Sein 
Vater und zwei Brüder starben zwei 
Jahre nach seiner Geburt. Einige 
Jahre später heiratete die Mutter 
den Witwer Johann Dyck, der drei- 
zehn Kinder hatte. Der Herr segnete 
diese Ehe mit vier weiteren Kindern. 

Als Cornelius im Teenagealter 
war, starb auch sein Stiefvater. 
Wiederum heiratete seine Mutter 
einen Witwer, Abram Guenther, der 
sechs Kinder hatte und mit dem sie 
eine Tochter hatte. In einer Erwek- 
kungsbewegung bekehrten sich fast 
alle Geschwister. Großvater Guen- 
ther meinte dazu: “Jetzt zanken sich 
unsere Kinder nicht mehr.” 

Im Jahre 1925 wanderte die Guen- 
ther Familie nach Kanada aus. Cor- 
nelius heiratete seine Stiefschwester 
Susanna Guenther und blieb mit 
ihr, einem Bruder und seinem Vater, 
der zuerst den Bauernhof auflösen 
wollte, zurück. In der Zeit, in der sie 
auf Ausreiseerlaubnis warteten, 
wurden dem jungen Ehepaar drei 
Kinder geboren. 

Nach langer Wartezeit in Moskau 
erhielten sie die Visen und reisten 
nach Deutschland, wo Tochter Eliza- 
beth starb. Der Rest der Familie 


wanderte im Winter 1930 nach Win- 
nipeg (Kanada) aus. Die Wirtschafts- 
krise der 30er Jahre, die englische 
Sprache und Verantwortung für eine 
heranwachsende Familie waren nicht 
leicht, aber der Herr half durch. 

Im Jahre 1945 zog die Familie mit 
ihren elf Kindern nach BC, wo im 
Jahre 1947 das zwölfte Kind, Sohn 
Rudy, zur Welt kam. Im Laufe der 
Zeit entschieden sich alle für den 
Herrn und heirateten gläubige Ehe- 
partner. 

Am 1. Juli 1971 starb seine Frau 
Susanna. Im Jahre 1972 heiratete er 
Susie Brucks, mit der er elf weitere 
Jahre lebte und viele Reisen unter- 
nahm, da Susie lebenslange Missio- 
narin gewesen war. Sie starb 1983. 

Cornelius liebte seine Familie in- 
brünstig und war dem Herrn für die 
vielen Jahre, die er ihm gewährte, 
dankbar. Gott riefihn am 11. Febru- 
ar 1998 zu sich. 

Es trauern: John und Elvira Dyck, 
Abe und Rosie Dyck, Margaret und 
Henry Janzen, Agatha und Cornie 
Pauls, Neil und Kay Dyck, Helen und 
Peter Dueck, Sue und Harold Rede- 
kop, Henry und Kay Dyck, Jake und 
Anne Dyck, David und Linda Dyck, 
Betty und Dennis Siemens, Rudy und 
Doreen Dyck; 41 Enkel, 66 Urenkel, 
zwei Schwestern und ein Bruder. 

Die Begräbnisfeier fand am 11. 
Februar 1998 in der South Abbots- 
ford M.B. Kirche mit Pastor David 
Epp und Prediger John Klassen 
statt. ® (die Familie) 





John Dyck f 
(Abbotsford, BC) 


John Dyck wurde am 31. Januar 
1919 in Alexandertal, Rußland 
geboren. Seine Eltern waren Jacob 
und Anna (Wiebe) Dyck. Als seine 
Mutter früh starb, verheiratete sich 
der Vater mit Eva Petkau. 

1926 zog die Familie nach Sas- 
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katchewan, Kanada. In einer Erwek- 
kungsversammlung im Jahre 1937 
nahm er Jesus als seinen persön- 
lichen Heiland an und wurde im sel- 
ben Jahr in der Yarrow M.B. Ge- 
meinde getauft. 

Während des Zweiten Weltkrieges 
arbeitete er dreieinhalb Jahre aus 
Gewissensgründen als Kriegsdienst- 
verweigerer bei Lake Louise und 
später auf einer großen Milchfarm in 
Richmond. Sein Glaube an Christus 
und die Rechtschaffenheit der Män- 
ner, die er bei Lake Louise kennen- 
lernte, führten zu lebenslangen 
Freundschaften. 

1942 trat er mit Agatha Jantzen, 
Tochter von Johann und Helena 
(Klippenstein) Jantzen, in die Ehe. 
John arbeitete am Anfang bei 
Brooksbank Dairies. Sie wohnten 
am Ufer des Fraser Flusses, bis sie 
nach dreieinhalb Jahren auf einen 
kleineren Bauernhof nach Sumas 
Prairie zogen. Er erhielt eine Anstel- 
lung in einem Lebensmittelgeschäft 
in Abbotsford. 1951 zog die Familie 
nach Vancouver. Hier arbeitete er 
eine kurze Zeit bei Woodwards und 
30 Jahre lang bei Canada Safeway. 

John erlitt in seinem Leben viele 
Schmerzen und Operationen - eine 
schwierige Operation wegen Magen- 
geschwüren, Malaria, Knieoperatio- 
nen wegen Gelenkentzündung, 
Zuckerkrankheit und damit verbun- 
dene Nebenwirkungen. Er starb am 
8. März 1998 nach einer Beinampu- 
tation. Um 9 Uhr abends bat er die 
Krankenschwester, das Licht auszu- 
schalten, weil er schlafen wollte. Er 
schlief ruhig ein und ist nun ewig 
bei seinem Heiland. 

Sein Leben war dem Herrn gewid- 
met. Er engagierte sich in der Ju- 
gend der Vancouver (43rd St.) M.B. 
Gemeinde und gründete den Chor 
“The Ambassadors”, der 18 Jahre 
regelmäßig bei Union Gospel Mis- 
sion, Altenheimen, Gefängnissen, 
Krankenhäusern, Missionsgemein- 
den der M.B. Konferenz usw. sang. 
Er und seine Frau Agatha waren 21 
Jahre lang Diakone in der Gemein- 
de. In diesem Dienst stattete er viele 
Krankenbesuche ab und besuchte oft 
ältere Geschwister oder schwer Be- 
trübte. Immer ermutigte er sie mit 
Bibellesen und Gebet. Zusätzlich 
forderte er sie auch mit der Frage 
“Wenn Jesus dich rufen würde, bist 
du bereit?” heraus. 
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John war ein optimistischer 
Mensch, immer freundlich und hu- 
morvoll. Gerne fuhr er mit seiner 
Frau, um Gottes wunderschöne Na- 
tur zu betrachten, arbeitete mit 
seinen Söhnen und spielte mit sei- 
nen Enkelkindern. In seinen Ge- 
sprächen erwähnte er immer etwas 
über den Himmel. 

Die Begräbnisfeier fand am 13. 
März 1998 in der Bakerview Ge- 
meinde in Clearbrook statt. Sohn 
Ralph las das Lebensverzeichnis, 
und Sohn Ken sprach über das 
aktive christliche Leben, das sein 
Vater geführt hatte. Pastor John 
Neufeld diente mit dem Wort, und 
der Ambassador Chor sang. Das Solo 
von Ray Harris “I come to the gar- 
den” verschönerte die Feier. Bei 
einem anschließenden Gedächtnis- 
mahl sangen alle Großkinder “Ich 
will Jesus folgen”. Pastor Heinrich 
Thiessen diente bei der nachfolgen- 
den Beerdigung. 

Es trauern um ihn: seine liebende 
Frau Agatha; vier Söhne: Ralph 
(Agatha), Kenneth (Bertha), Stanley 
(Nora), David; neun Enkelkinder; 
und vier Urenkel.®e (die Trauerfamilie) 





Er TE; 


Helen Reimer 7 
(Linden, Alberta) 


Helen Reimer wurde ihren Eltern, 
David und Maria (Koop) Penner, am 
20. März 1908 in Prangenau, Ruß- 
land geboren. Sie war noch ein Baby, 
als ihre Familie nach Sibirien zog. 
Als sie fünf Jahre alt war, starb ihre 
Mutter. Im selben Jahr heiratete ihr 
Vater Margaret Fehdrau. Es war 
Kriegszeit in Rußland, und ihr Va- 
ter, wurde zum Koch bei der Armee 
eingezogen war deshalb oft nicht zu 
Hause. 

Im Jahre 1924 wurde Helen in 
Gnadenheim, Rußland getauft. 
Durch die Unruhen im Land zog die 
Familie nach Mexiko. Nach drei Mo- 


naten, im Januar 1926, kamen sie 
mit dem Zug in Winnipeg, Manitoba, 
Kanada an. Helen und ihr Bruder 
Abe fanden verschiedene Arbeit in 
Winnipeg, bis die ganze Familie 
nach Namaka, Alberta umzog. Nach 
einem Umzug nach Acme im Jahre 
1928, arbeitete Helen für die Harley 
King Familie für vier Jahre. Durch 
eine kurzfristige Arbeitsstelle in 
Calgary, wo sie auch eine Gemeinde 
besuchte, fand sie dort einige 
Freundinnen. Zusammen besuchten 
sie 1932 die Bibelschule in Coaldale. 
Nach ihrer Rückkehr nach Acme 
lernte sie Jake Eitzen kennen. Sie 
heirateten in Juni 1933. Während 
der Zeit war sie in der Linden M.B. 
Gemeinde tätig. 

Im Jahre 1963 zogen sie von ihrer 
Farm in ihr Haus in Linden, Alber- 
ta. Nachdem ihr Mann 1970 heim- 
ging, war sie zehn Jahre Witwe. Sie 
heiratete John Reimer von Vauxhall, 
Alberta am 23. August 1980. 1994 
machten sie ihr Heim im neuen Lin- 
den Lodge. Hier konnte sie noch bis 
zum Februar 1997 wohnen. Nach- 
dem ihre Gesundheit nachließ, wur- 
de sie bis April von dem Three Hills 
Distrikt Gesundheitsdienst versorgt 
und kam dann ins Linden Pflege- 
heim. Für Helen waren diese Umzü- 
ge nicht leicht, aber mit der Liebe 
und Unterstützung ihrer Familie 
lebte sie sich auch dort ein. 

Am 15. November 1997 nahm der 
Herr sie heim. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; ihre Stiefmutter; ihr 
Mann Jake; drei Brüder: David, Abe 
und Neil; und zwei Schwägerinnen: 
Annie und Betty. 

Sie hinterläßt: ihren Mann John; 
ihre Kinder: William und Donna; 
Denver und Myrna; Lydia Chetin; 
Marge und Allen Toews; Jean und 
Robert Thiessen, alle in Linden; 
Randy Chetin in Victoria (BC); 
vierzehn Enkel und deren Ehepart- 
ner; sieben Urenkel; ihre sieben 
Stiefkinder mit Ehepartnern; sie- 
benundzwanzig Enkel mit Ehepart- 
nern; neununddreißig Urenkel; drei 
Schwägerinnen: Katie Penner, Mar- 
tha Neufeld, und Agatha Esau; 
einen Schwager Dan Eitzen; viele 
Nichten und Neffen. 

Die Begräbnisfeier fand am 19. 
November 1997 in der Linden M.B. 
Kirche statt. Pastor Ralph Klassen 
diente.® (die Familie) 


Buchbesprechungen 


Überlebungschronik 

Autorin: Hilde Driediger 

Verlag E. Driediger 

Bonhoefferstraße 14 49170 Hagen a.T.W. Deutschland 
Tel.: 05405/890160 ® Fax: 05405/890161 

E-mail: kdr.driediger@t-online.de 


272 Seiten ® Preis: $24.00 einschließlich Versandkosten 





ie “Überlebungschronik” geht es um die Erinnerungen 
von Hilde Driediger, einer deutschen Frau, die zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts in der Ukraine geboren 
wurde. Sie erlebte als Teenager den Zweiten Weltkrieg. 
Sie schreibt in einer ruhigen und klaren Sprache; ihr 
Erzählton ist gelassen friedvoll. Sie hat mit den 
Ereignissen Frieden geschlossen, klagt nicht, erzählt 
nur. Ja mehr noch: sie findet immer wieder Möglichkei- 
ten, eine Prise Humor hinzuzugeben. 

Trotzdem ist das Buch keine leichte Lektüre. Es wird 
eine Lebensgeschichte aus dem 20. Jahrhundert erzählt, 
deren handelnde Personen sich mitten im grausamen 
Geschehen des Zweiten Weltkrieges befinden. 

Warum jetzt, nach so vielen Jahren, noch darüber 
schreiben? Um unsere heutigen, aktuellen Probleme zu 
lösen, müssen wir uns an gestern erinnern. Nicht um 
nach Verantwortlichen für all die Leiden zu suchen, — 
nein, das wollen wir nicht. Es geht vielmehr darum, 
unseren Kindern, zum Teil auch noch meiner eigenen 
Generation die Frage zu beantworten: “Woher kommen 
wir?” Denn der Informationsbedarf auf diesem Gebiet ist 
enorm hoch. In der Sowjetunion der Nachkriegsjahre 
wurde gezielt verschleiert, daß es überhaupt Deutsche 
im Lande gab. Die Geschichtsbücher —- und jahrzehnte- 
lang auch die Medien — erwähnten mit keinem einzigen 
Wort die Existenz unserer einige Millionen starken 
Volksgruppe.® (Elvira Driediger) 


Nur das Schwert des Geistes 
(Only the Sword ofthe Spirit) 


von Jakob A. Loewen und Wesley J. Prieb 

Kindred Productions 

346 Seiten, (einschließlich einer Bibliographie von 63 
Seiten) renzensiert von Harry Loewen 


issionar-Anthropolog i.R. Jacob A. Loewen, einer 

der Autoren des neuen Buches Only the Sword of 
the Spirit (Nur das Schwert des Geistes), war zutiefst 
enttäuscht, als er vom Ausland zu seiner Mennoniten 
Brüdergemeinde in Britisch Kolumbien zurückkehrte. 
Er fand, daß während die Mennoniten auf den Missions- 
feldern einen guten Ruf haben - vielfach durch die 
Wohltätigkeit des MCC - wollen viele Mennoniten in 
Kanada nichts mit Mennnonitentum zu tun haben. 

Auch erzählt Loewen, wie sein Sohn ihn vor Jahren 
fragte: “Vater, warum in Himmels Namen hast du mir 
nicht eine Grundlage gegeben in der Friedenslehre der 
Täufer-Mennoniten?” (S.i). Der Sohn verließ die Men- 
noniten Brüdergemeinde, weil sein Pastor ihm ge- 





schrieben hatte, daß 54% der jungen Männer in der 
Gemeinde im letzten Krieg aktiv gedient hätten und 
folgedessen die Kirche keine bestimmte Stellung zur 
Frage Wehrlosigkeit nehmen konnte. Das war für 
Loewen der Anlaß, Mennos Friedenslehre gründlich zu 
studieren, sie sich eigen zu machen und darüber ein 
Buch zu schreiben. Sein Freund und Kollege, Wesley J. 
Prieb, half ihm mit dem Buch. 

Loewen und Wesley J. Prieb zeigen in ihrem Buch, daß 
die Mennoniten, besonders diejenigen, die aus Holland, 
Preußen und Rußland stammten und heute in Nord- 
und Südamerika leben, von Menno Simons biblischen 
Prinzipien vielfach abgekommen sind. Wie der Teil des 
Buches andeutet, lehrte Menno Frieden, Liebe und 
Gewaltverzicht als Merkmale der wahren Nachfolge 
Jesu. Doch bald nach Mennos Tod wurde die Lehre 
dieses Gemeindeältesten von seinen Nachfolgern nicht 
mehr ernstgenommen. 

In den Niederlanden stellten sich die Mennoniten der 
Welt gleich, sie kamen zu Reichtum und Ansehen, und 
sie verwarfen bald das Prinzip der Wehrlosigkeit. In 
Preußen und Deutschland wurde Mennos Friedenslehre 
auch wenig beachtet. Mit der Zeit gingen die deutschen 
Mennoniten fast ganz in ihrer Gesellschaft unter. Doch 
die schärfste Kritik der Autoren gilt den rußländischen 
Mennoniten. Reiche mennonitische Wirte behandelten 
ihre Arbeiter schlecht, und sie schmähten und unter- 
drückten die Landlosen in ihrer Mitte. Als die Brüderge- 
meinde 1860 ins Leben kam, wurden die Neubekehrten 
von den Muttergemeinden und vom Gebietsamt schwer 
verfolgt. Mennonitische Kirche und Staat waren derart 
verschmolzen, daß die Grenze zwischen Gemeinde und 
Welt vielfach verwischt war. Nach der kommunistischen 
Revolution gaben die Mennoniten ihr Friedensprinzip 
auf und griffen als Selbstschützler zur Waffe gegen die 
Anarchisten. 

Die Gemeinden in Nordamerika sind sehr vom Pietis- 
mus und Evangelikalismus geprägt worden. Während 
diese “fremden Einflüsse”, so die Autoren, das innere Le- 
ben der Mennoniten zum Teil bereichert haben, haben 
sie auch dazu beigetragen, daß mennonitische Glau- 
benssätze wie die Friedenslehre geschwächt oder gar 
aufgegeben wurden. Auch im Leben der Gemeinde hat 
sich der fremde amerikanische Einfluß negativ aus- 
gewirkt. Die angestellten (und bezahlten) Pastore, die 
oft in nicht-mennonitischen Schulen ihre theologische 
Ausbildung erhalten haben, üben ihre Macht von oben 
aus, nicht in Zusammenarbeit mit den Gemeinde- 
gliedern. Und mennonitische Geschichte und Glaubens- 
gut werden in den Gemeinden vernachlässigt oder ein- 
fach nicht gelehrt. 

Der kritische Leser des Buches wird viele Aussagen 
und Urteile der Autoren zu allgemein, selektiv und 
negativ finden. Doch kann nicht bestritten werden, daß 
in ihrer Kritik viel Wahres ist. Auch ist das Buch nicht 
ganz ohne Hoffnung. Das Buch ist ein Mahnruf zur 
Umkehr und Neubesinnung auf Menno Simons und die 
radikale Botschaft der frühen Täufer-Mennoniten. Nur 
so, glauben die Autoren, kann Mennoniten geholfen wer- 
den, zu ihren biblischen Grundlagen zurückzufinden 
und Friedenszeugen in einer friedlosen Welt zu wer- 
den.® (aus Der Bote) 
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1897 HENDERSON HIGHWAY 
WINNIPEG, MANITOBA R2G 1P4 
PHONE 338-0331 


“Wir dienen so wie wir gedient werden möchten” 


Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 5.00%)* - Gift Annuity Plan 
- Deposit Fund - Endowment Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 

DIS ZU SIO,AOD „nennen (3.75%) 

- $10,000 bis $24,999.99 .....(4.00%) 

- $25,000 bis $49,999.99 ......(4.25%) 

- $50,000 und mehr................ (4.50%) 

Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Walter Klassen Terry Siemens 
Harry Froese Holly Neufeld 
Matthew Bartel Harold Koslowsky 


BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 


Jahresabonnement 

mit zwölf Ausgaben: 

«e an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) ......$20.00 


e ins Ausland, auch USA, 
mit einfacher Post $21.00 Cdn 
oder $16.00 US 
oder 24.- DM 


e mit Luftpost nach Südamerika 
$32.00 Cdn 
oder $25.00 US 
« mit Luftpost ins sonstige Ausland 
$40.00 Cdn 
oder $31.00 US 
oder 50.- DM 


(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 


Paul Woods Ross Hardy Alfred Huebert 
302-32025 1335 Haslam Way, 4-169 Riverton Ave., 
Dahlstrom Ave., Saskatoon, Sask. Winnipeg, Man. 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 575 164 R2L 2E5 
(604) 853-6959 (306) 249-5660 (204) 669-6575 


für B.C. (Süd) für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) für Man. und Osten 


Liebe Leser, liebe Leserinnen, 


ie Sie bestimmt bemerkt haben, ist die Maiausgabe 

der Rundschau sehr spät bei Ihnen angekommen. 
Leider hatten wir Probleme bei der Druckerei und mit der 
Post. Wir hoffen, daß die Juniausgabe rechtzeitig 
ankommt. Wir bitten um Entschuldigung für die Verspä- 
tung. 

Wir heißen auch weiterhin Ihre Geschichten und andere 
Beiträge mit Dankbarkeit willkommen. 

Einen besonderen Appell möchten wir heute in bezug der 
Zusendung der Mennonitischen Rundschau per Luftpost in 
die frühere Sowjetunion und andere Länder an Sie richten. 
Wie im vergangenen Jahr sollen einige Rollen mit je fünf 
Zeitschriften der Rundschau an bedürftige Gemeinden und 
Einzelpersonen geschickt werden. ($83.40 Cdn. pro Jahr). 
Für Ihre Mithilfe danken wir Ihnen im voraus. 
(Steuerbescheinigungen werden zugeschickt.) 

Spenden bitte an: 
Mennonitische Rundschau, 
Spendenappell 

169 Riverton Ave. 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L 2E5® 


| neue Bestellung 


| Abonnementsverlängerung 


Name und Adresse: 


Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 


Bei Adressenänderung bitte 
alte Adresse angeben! 
(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 


Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2E5 
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Deutschland Nachrichten 





Friedensdividende - Seit den sechziger Jahren unter- 
hielt die deutsche Regierung bei Dernau (Rheinland- 
Pfalz), etwa 30 Kilometer von Bonn entfernt, einen 
“Ausweichsitz der Verfassungsorgane des Bundes”. Es 
handelte sich um ein weitverzweigtes, kilometerlanges 
Tunnelsystem unter den Weinbergen des Ahrtales, in 
das die Regierung, einige Bundestagsabgeordnete, der 
Bundespräsident und hohe Militärs im Falle eines Atom- 
krieges ausweichen würden. Das hoch geheime System 
soll nun geschlossen werden. Die notwendige Reno- 
vierung soll Millionen kosten und zehn Jahre dauern. 
Offen ist, ob die Regierung nach ihrer Verlegung nach 
Berlin dort einen ähnlichen Ausweichsitz einrichten 
wird. Offen bleibt auch, wie der alte Bunker weiter ge- 
nutzt werden soll. Ein Atombunker der DDR-Regierung 
in der Nähe Berlins ist inzwischen privatisiert worden. 
ee 

Nazi-Opfer — Nach längeren Verhandlungen mit der 
Jewish Claims Conference (JCC) hat sich die deutsche 
Regierung zu einer Regelung bereit erklärt, die es 
ermöglicht, den jüdischen Überlebenden des Holocaust 
in Osteuropa Entschädigungen zu zahlen. Von 1999 an 
wird die Bundesregierung vier Jahre lang je 50 Millio- 
nen Mark an einen von der JCC zu gründenden Fonds 
leisten. Dieser wird selbst über die Einzelheiten der 
Entschädigungsleistungen entscheiden. Es zeichnet sich 
ab, daß etwa 18.000 überlebende Nazi-Opfer monatliche 
Zahlungen in Höhe von ca. 250 Mark erhalten werden. 
Entschädigt werden Opfer, die notleidend sind und bis- 
lang keine Entschädigung erhalten haben. Im Gegensatz 
zu den Überlebenden des Holocaust in westlichen Län- 
dern hatten die Opfer, die im ehemaligen Ostblock 
lebten, bisher von Deutschland keine individuelle 
Entschädigung erhalten. Die Bundesregierung hatte 
nach der Auflösung des Ostblocks mit Rußland, Ukraine, 
Polen und Weißrußland Abkommen über globale 
Entschädigungen für Nazi-Opfer in diesen Ländern 
abgeschlossen und dafür rund 1,8 Milliarden Mark an 
verschiedene Stiftungen gezahlt. 


“Katharina die Große” - 650 Exponate aus russischen 
und deutschen Museen und Sammlungen zeigte eine 
Ausstellung im Museum Fridercianum in Kassel über 
die berühmte deutsche Prinzessin auf dem Zarenthron, 
die als “Katharina die Große” in die Geschichte einging. 
Zu sehen waren vor allem Gemälde und Portraits, 
zahlreiche Möbelstücke, Porzellan, Medaillen und kost- 
bare Textilien. Nach der Thronbesteigung ihres Ehe- 
mannes, dem ungeliebten Peter III., schlug schnell die 
Stunde für Katherina: Im Juni 1762 wurde der Zar in 
einer Verschwörung abgesetzt und Katharina zur “Kai- 
serin ganz Rußlands” ernannt. Peter III. wurde wenige 
Tage später ermordet. Fortan lenkte die frühere Prinzes- 
sin Sophie Auguste Friederike von Anhalt-Zerbst, die 
bereits als 15jährige nach Rußland gekommen war, für 
34 Jahre die Geschicke Rußlands. 
.e.® 
Ausländer - Ende 1996 lebten in Deutschland, wie die 
Bundesregierung am 7. Januar mitteilte, 7,31 Millionen 
Ausländer, was einem Anteil von etwa neun Prozent an 
der Gesamtbevölkerung entspricht. Deutschland liegt 
damit in der Europäischen Union an dritter Stelle hinter 
Luxemburg und Belgien. 20,5 Prozent der Ausländer 
sind in Deutschland geboren. Die größte Ausländer- 
gruppe sind mit 2,05 Millionen oder 28 Prozent die 
Türken, gefolgt von 754.000 Serben, knapp 600.000 Ital- 
ienern, 363.000 Griechen, 342.000 Bosniern, 283.000 
Polen, 202.000 Kroaten und 185.000 Österreichern. 
e.® 
Deutsch-russische Geschichte - Die von Bundes- 
kanzler Helmut Kohl und dem russischen Präsidenten 
Boris Jelzin ins Leben gerufene deutsch-russische 
Geschichtskommission hat sich am 14. Januar in Bonn 
konstituiert. Anläßlich ihrer ersten Sitzung wurden die 
Mitglieder der Kommission im Kanzleramt empfangen. 
Den gemeinsamen Vorsitz haben der Historiker Horst 
Möller aus München und der russische Institutsdirek- 
tor Alexander Tschubarjan. Ziel der Arbeit der Kom- 
mission ist es, die Geschichte der deutsch-russischen 
Beziehungen im 20. Jahrhundert zu untersuchen. Der 
Kommission gehören neun Wissenschaftler und drei 
Archivare von jeder Seite an. Sie sollen gemäß den 
Regierungsvereinbarungen mindestens einmal im Jahr 
zu einer Sitzung zusammentreffen. 


Suchanzeigen 


Information gesucht 





Ich schreibe zur Zeit über die Über- 
schwemmung, die im späten Februar 
in der nördlichen Molotschna Kolonie 
stattfand. Dabei fielen der Über- 
schwemmung Teile von Liebenau 
mit beträchtlichem Schaden zum 
Opfer. In Tokmak wurden 200 Häu- 
ser durch Überschwemmung und 
eine Holzbrücke durch den Aufstau 
von Eisblöcken zerstört. Halbstadt 
erfuhr ebenfalls etwas Schaden in 
dieser Flut. 


Kann mir jemand weitere Informa- 
tion über die Überschwemmung mit- 
teilen? Hat jemand Photos von der 
Flut in Liebenau, Tokmak oder Halb- 
stadt? Hat jemand Photos von Tok- 
mak, besonders von den Holzbrücken 
über den Fluß? 

Gerne würde ich irgendwelche In- 
formation in bezug dieser Über- 
schwemmung entgegennehmen, be- 
sonders auch Photos. Sollten Kosten 
daraus entstehen, würde ich solche 
gerne decken. Die Bilder würden 
sofort zurückgeschickt werden. 

Bitte schicken Sie die Information an: 
Helmut Huebert 

6 Litz Place, Winnipeg, Manitoba 
R2G OV1 Canada» 


E:;: gläubiger Arzt wurde 
gefragt, wann ihm zum 
erstenmal die Wirklichkeit 


Jesu aufgegangen sei. Nach 
einer langen Pause erwiderte 
er: “Als ich ein kleiner Junge 


war. Mein Vater hat in seinem 
ganzen Leben nie mehr als 
vierzig Dollar in der Woche 
verdient, aber jeden Sonntag- 
morgen in der Kirche sah ich 
ihn einen Zehndollarschein auf 
den Kollektenteller legen!” 
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Auf der Suche nach dem Vater 


assan war in einer tradi- 

tionellen arabischen Familie in 
Nordafrika aufgewachsen. Er lebte 
mit seiner Familie in einem der 
ärmeren Stadtteile einer Hafen- 
stadt. Seine Eltern waren nicht die 
besten, aber auch nicht schlechter 
als die seiner Freunde - eine ganz 
normale Familie eben. So dachte er 
zumindest, bis er eines Tage zu 
Hause ein beunruhigendes Doku- 
ment entdeckte: Es wurde ihm klar, 
daß der Mann seiner Mutter gar 
nicht sein Vater war. Sein leiblicher 
Vater hatte sich von seiner Mutter 
scheiden lassen. Als er seine Mutter 
danach fragte, bestätigte sie ihm 
das und sagte ihm auch, wo sein 
leiblicher Vater lebte. 

Hassan wollte so gerne seinen 
leiblichen Vater kennenlernen. 
Deshalb zog es ihn in das Dorf, in 
dem sein Vater wohnte, allerdings 
nur, um dort bitter enttäuscht zu 
werden. Sein Vater wollte nichts 
mit ihm zu tun haben, er leugnete 
sogar glattweg ab, jemals einen 
Sohn mit dem Namen Hassan 
gehabt zu haben. Bitter enttäuscht 
und verletzt wollte Hassan Genug- 
tuung und forderte vor Gericht von 


seinem recht wohlhabenden Vater 
seinen Anteil am Erbe ein. Doch der 
Vater schaffte es, vor Gericht seine 
Vaterschaft zu leugnen und setzte 
sich nach Saudi-Arabien ab. 

Irgendwann in dieser Zeit begann 
Hassan christliche Radiosendungen 
zu hören, die in seiner Sprache aus- 
gestrahlt wurden. Dort wurde ein 
Bibelfernkurs angeboten, den er 
anforderte. Auf diese Weise kam er 
in Kontakt mit der Botschaft von 
einem liebenden himmlischen 
Vater, der seinen eigenen Sohn für 
die Menschen opferte. 

Ein tragischer Vorfall veränderte 
dann sein Leben. Als Hassan eines 
Tages alleine mit seinem Stiefvater 
zu Hause war, erlitt sein Stiefvater 
einen Herzanfall und starb vor 
seinen Augen. Hassan berichtete 
später: “In diesem Moment begann 
ich in meiner verzweifelten Hilf- 
losigkeit zum ersten Mal zu beten, 
wie die Christen beten und rief den 
Gott der Christen um Hilfe an.” 

Sein Stiefvater starb zwar, aber 
sein himmlischer Vater erhörte sein 
Gebet um Hilfe auf anderer Art und 
Weise. Nicht allzu lange danach 
bekam Hassan nämlich Besuch von 


einem OM-Mitarbeiter. Er hatte 
Hassans Adresse von der Radiosta- 
tion, von der dieser den Fernkurs 
angefordert hatte, bekommen. 
Gemeinsam fingen sie an, die Bibel 
zu studieren. Später kam Hassan in 
Kontakt mit einem ehemaligen 
Moslem, der ihn dazu ermutigte, 
den Schritt zu wagen und Jesus 
sein Leben anzuvertrauen. 

Hassans leuchtende Augen 
sprachen bei einer kurzen Begeg- 
nung mit einem OM-Mitarbeiter 
mehr als Bände. Er hatte einen 
himmlischen Vater gefunden, der 
ihn nicht verleugnen oder verlassen 
wird und der ihm außerdem ein 
reiches Erbe verheißt. 

Hassan ist noch jung im Glauben, 
und große Herausforderungen 
warten noch auf ihn. Er braucht 
Mut, sich zu Jesus zu bekennen, 
und Weisheit, sich nicht unnötig in 
Schwierigkeiten zu begeben. Seiner 
Familie hat er noch nichts von sei- 
ner Veränderung gesagt. Aber er 
läßt heimlich Kassetten mit christ- 
lichen Botschaften an allen mögli- 
chen Plätzen liegen, weil er möchte, 
daß andere auch zu Jesus finden.® 

(OM Nachrichten) 
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Korrespondenz bitte an: Mennonitische Rundschau, c/o Canadian Conference, 3-169 Riverton Avenue, Winnipeg, Manitoba, Cana- 
da R2L 2E5. Publications Mail Registration No. 1107. Auflage: 2900. T’he Christian Press.® 
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fter World War II, 35,000 Mennonite refugees from Eastern Europe 
were stranded in Germany and 23,000 were forced back into Russia. But through the 
generous assistance of Mennonite Central Committee and Canadian Mennonites, some 
10,000 Mennonites were fortunate to come to Canada (some via Paraguay). On August 
15 and 16, 1998, we invite you to join us as a Mennonite community to celebrate. 


Praise the Lord, Oh my soul and forget not all His benefits. psaım 103:2 


Working Committee Committee Advisors 


Jacob R. Wiebe, Chair Peter H. Peters, MCC Manitoba 

Henry Bergen, Secretary Victor Sawatzky, Faith and Life 

Abe Reimer, Treasurer Frank Froese, Mennonite Heritage Village (Steinbach) 
George Teichrieb Ken Reddig, Mennonite Historical Society 

Ted Froese Abe Dueck, Centre for Mennonite Brethren Studies 
John H. Klassen Jake K. Janzen 

Nettie Dueck John Funk, Accounting 


Wanda Andres 





DAY ONE Saturday, August 15, 1998 


Mennonite Heritage Village, Steinbach, Manitoba Canada 
e Come, join the fun! ® Meet your friend ® Bring a friend ® 


PROGRAM 11:00 AM (Dpoors oPEN 10:00 AM) 


e Meet Your Friends Renew friendships 


a and inisc 
° Hear Peter Dyck from MCC een 
° Hear Dr. Gerhard Ens, historian 


around the barbeque. 


Exchange experiences 
Hear Dr. Marlene Epp - Women and the Trek about your new life 

° “Blott ’n Bultje” - Drama by Wilmer Penner SE = et 
“The Great Trek” - Otto Klassen eh 
Chicken Barbeque your walk with God. 
“Guitarrenchor” - Peter Reimer Be - \ 
Enjoy “Ihe Freedom Strings” with Abe Loewen a Soc Ioctmorire 
“Sing Along” with Paul Wiebe DER ea. 


Rides and Tours 


GET YOUR TICKETS BEFORE A 





BITTE EEE EIER TE From your 
D AY Ö N F Christian bookstore: 
BEFORE AUGUST 2/98 ONLY 
BEFORE AUGUST 2/98 TICKET PRICE BC 
House of James 604-852-3701 
Adul8s .............................. $1 D00* Alberta os any ansaEE2772 


SE 403-225-3388 


Children (4-12)................ SION? Feommip Book — MEET 


Manitoba 
Hull’s Family Bookstore (Steinbach) 204-326-2430 
Infants (1-3) ...................... FrEE winnipegCovenant Bookstore 204-338-7983 
Fellowship Book Center (Pembina) 204-269-3589 
* Mennonite Books And...More 204-668-7475 
PLUS AGENCY FEE WHERE APPLICABLE . 
Heritage Book & Music 905-937-4553 


Add $2.50 after Aug. 2/98 and at the gate. R.c. Mitchell Family Books Inc. 519-894-9900 


ALL PROFITS GO T 





DAY TWO Sunday, August 16, 1998 


Centennial Concert Hall, Winnipeg, Manitoba Canada 


° Come, praise the Lord with us! » Dring 
w7, Fr 
end 


PROGRAM 3:00 PM (DOORS OPEN 2:00 PM) 


° Meet Your Friends 
° Hear the “famous” Freedom Jubilee Singers with Dr. John Martens 


° Singa-long with the Freedom Jubilee Singers 
Let us acknowledee 


de Historic View - Dr. Harry Loewen 


who helped us come Listen to real life stories Praise the Lord, oh my soul; all my 
VOR@RTRTERR inmost being, praise his holy name. 
Hear Dr. EIN SITE Epp, author Praise the Lord, oh my soul and forget 
not all his benefits.—Ps 103: 1-2 


Let us celebrate 
J0 years of freedom Hear Peter Dyck from MCC 
abata Me) a)a/o]autratiaN 


in Canada! Dr. Johannes Reimer - Vision Challenge 





GUST 2/98 AND SAVE $2.50) 
a re 


all Ticketmaster 





Ti cke t Cen tres BEFORE AUGUST 2/98 TICKET PRICE 
or call: Adults .................. Main Floor °15°°* 
$1).50* 
an een ll — — ie 1st Balcony 12 
Winnipeg ..204-780-3333 . 
N 2nd Balcony 1 0° 


Calgary ....403-777-00 | meet 
Toronto ....416-870-g000 | Children (4-12)....ai tickets; °10°° 


Vancouver..604-280-4444 | PLUS AGENCY FEE WHERE APPLICABLE 
| Add $2.50 after Aug. 2/98 and at the gate. 


THE MCC PROJECT sewanc 

















A Storybook 


W:‘ hear our children cry, “tell me a story!” We know that together we have enough sto- 
ries to create a book for them. Our stories are ones of persecution, pain and victory. 
They tell how we literally ran for our lives through mud, cold and bullets. Our stories tell of 
our cries for help to people and God, and how God rescued us. Our stories recall how our 
Canadian Mennonite brothers and sisters prayed and sacrificed so that we could experience 
freedom in Canada. Our stories are testimonies to God’s blessing in our personal and business 
lives in Canada. 

We want to publish our stories in a book for our children and history. So we welcome your 
contributions. Please send us photographs, essays, poems and anecdotes (happy, sad or humor- 
ous) that tell about your experiences. 


$50,000 MCC Project 


O: goal is to raise $50,000 for a Mennonite Central Committee project, to help others 
as we have been helped. We encourage you to give $1, $2, $5 or $20 for each year you 
have lived in Canada as a thank-you gift to God for our freedom. We believe that, with the sur- 
plus from ticket and book sales and your thank-you gifts, we could raise at least $50,000 for 
MCC. Together we can do it. This is a practical way that we can say “thank you’ and praise 
God. 

You will hear more about the Storybook and the $50,000 MCC Project at the Celebration 


events. Come and bring a friend to celebrate God’s goodness! 


50 YEAR FREEDOM JUBILEE COMMITTEE 


384 McKay Avenue 
Winnipeg, Manitoba Canada 
R2G ON4 

Phone: 204 663-6418 

Fax: 204 663-2646 

E-mail: anna@escape.ca 


